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Von der Mannigfaltigkeit des Erbgutes 
zur Einheit des Individuums

Rektoratsrede von Prof. Dr. F. Baltzer

Hochansehnliche Versammlung.
In unserem Lande haben sich kleinere und grössere Gemein­

wesen verschiedenster Art zusammengefunden, reine Länder­
orte und aufstrebende Städte, am mächtigsten Bern. Sie sind 
in einer vielfältigen inneren Entwicklung zusammengewachsen, 
die wir heute bewusster und deutlicher spüren als noch vor 
wenigen Jahren. Denn heute hat die aufgewühlte Gegenwart 
uns den Sinn für politische Entwicklung geschärft. Wir sehen 
beharrende und vorwärtstreibende Kräfte durcheinander greifen. 
Wir gewahren in unserem eidgenössischen Vaterlande ein er­
staunliches Nebeneinander und daneben seinen geschichtlichen 
Weg zur Einheit. Wir erfahren, wie Einheit sich an Mannig­
faltigkeit stösst, wie Verschiedenheit an Gleichgewicht grenzt. 
Wir fühlen, dass es seltener Härte, öfters Verständnis und 
Verständigung zum Ausgleich braucht.

Solche Gegensätze: Mosaik und Organisation, Einheit und 
Sonderung, Ausgleich und Kampf sind allgemeine Züge des 
Lebens. So mag der Biologe den Anlass nehmen, Ihnen gerade 
über das Grundproblem zu sprechen, das alle diese Erschei­
nungen kaleidoskopisch in sich schliesst: die Entwicklung 
vom Nebeneinander, von der M a n n i gf a 11 i gk e i t 
des Eies zum organisierten und gestalteten Indi­
viduum.

Das Tier entwickelt sich aus dem befruchteten Ei, dieses 
entsteht aus der Vereinigung zweier Fortpflanzungszellen, der 
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Ei- und der Samenzelle. Es hat gerade durch diese Ver­
schmelzung den Anstoss zur Weiterentwicklung erhalten. In ewi­
gem Reigen bilden Eizelle und Samenzelle die Brücken in der 
Generationsreihe. Sie legen zwei Fragen vor uns; eine erste: 
welche Besonderheiten befähigen gerade diese beiden Zellen 
dazu, eine Generation in die nächste überzuführen; und eine 
zweite: wie wird aus ihnen, das heisst: wie wird aus dem 
befruchteten Ei der neue komplizierte Organismus?

Wenn Sie ein gekochtes Hühnerei durchschneiden, so sehen 
Sie als Eizelle eine scheinbar einfach gebaute gelbe Kugel 
vor sich. Von einem Hühnchen oder einem Hühnchenembryo 
keine Spur; trotzdem steckt das Huhn irgendwie vorgebildet 
in dieser gelben Kugel drinnen. Schon das ist erstaunlich ge­
nug. Aber wenn Sie die Dotterkugel eines frischen, rohen Eies 
betrachten, ist die Merkwürdigkeit noch viel grösser. Sie ist 
geradezu ein Widerspruch in sich selbst: ein weicher, kaum die 
Form haltender, bei der kleinsten Verletzung der Hülle zer­
fliessender Ball, eine klebrige, breiige Masse besitzt trotz 
aller Haltlosigkeit eine bestimmte Architektur, und es beste­
hen in ihr bestimmte Bezirke, die irgendwie den späteren Kör­
perbereichen entsprechen; so der Bezirk der Chorda (Vorläufer 
der Wirbelsäule), die Bezirke der späteren Körpermuskulatur, 
der Nieren, des Hirns und Rückenmarks usw. — Haltloser, form­
loser Eizustand und trotzdem vorhandene Eiarchitektur, dieser 
Gegensatz enthüllt sich freilich nur demjenigen ganz, der mit 
feinsten Instrumentchen an solchen Eikugeln wie ein Bildhauer am 
weichen Ton modelliert, sie zerschneidet, Wunden von halber 
Eigrösse aufreisst und in wenigen Minuten wieder zuheilen 
sieht, der beobachtet, wie Keimbruchstücke, Halbkeime sich zu­
sammenballen, verschmelzen und sich weiter entwickeln, als wäre 
nichts gewesen. Er braucht dabei nicht gerade Hühnereier zu 
nehmen, Frosch- oder Molcheier sind leichter zu handhaben, 
sind billiger, für die Forschung zugänglicher. Die Gesetze, 
die an ihnen gefunden wurden, gelten gerade so gut für das 
Hühner- wie für das Säugetier- und Menschenei.

Zu der verborgenen Architektur, zum Muster der verbor­
genen Organanlagen kommt etwas Zweites: lassen wir 
irgend ein Ei zerfliessen, so wird ein helles, festeres, durch- 
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sichtiges Bläschen sichtbar, der Eikern. Man sieht ihm 
schon im Leben und erst recht nach komplizierten Färbun­
gen an, dass er ein Gebilde eigener Art ist. Er ist nicht Organ­
bezirk, nicht Bauplatz; vielmehr ist er in kondensiertester Form 
vielfältiger Regulator der Entwicklung.

Damit enthüllt sich die grundlegende Doppelnatur jeden Eies: 
in dem E i p 1 a s m a mit sichtbaren oder unsichtbaren organ­
bildenden Bezirken befindet sich e i n deutlich abgegrenzter, 
in die Entwicklung immer wieder eingreifender und in sich selbst 
sehr verwickelt gebauter Eikern.

Auf dieser Doppelnatur bauen sich viele grundlegende Züge 
der ganzen Entwicklung bis zum erwachsenen Zustand auf. 
Die mannigfaltige Reihe verschiedener Tiereier ist in die­
sem Prinzip gleich. Auch die Pflanzen ordnen sich ihm 
unter. Für die Forschung aber ergab sich aus dieser 
Doppelnatur eine doppelte Aufgabe, oft auch ein verwirrendes 
Doppelspiel. Die Frage, wie viel an Erbanlagen und Entwick­
lungsfaktoren dem Kern oder dem Plasma oder der Zusammen­
arbeit beider Partner zugewiesen werden muss, beherrscht eine 
Forschungsperiode von rund 70 Jahren und ist auch heute noch 
nicht klar gelöst.

Für die weitere Betrachtung diene uns das Ei des Wasser­
molches oder Frosches als Beispiel, als günstiges Modell für 
viele andere.

In einem Tag teilt sich diese etwa stecknadelkopfgrosse Ei­
kugel in einige hundert kleine Einzelzellen auf; sie furcht sich. 
Gleichzeitig bilden sich aus dem einen Anfangskern einige hun­
dert Tochterkerne. Die beiden Partner der Entwicklung sind also 
gleichmässig der Teilung, diesem ersten Grundzug der Weiter­
bildung unterworfen. Aber in anderer Hinsicht sind sie funda­
mentaler Gegensatz. Das Plasma teilt sich auf, vermehrt aber 
nicht seine Substanz. Der Kern teilt und vermehrt sich 
auf ein Hundertfaches. Dies möchte ich Ihnen durch einen Ver­
gleich nahe bringen. Sie können sich das Ei als geographischen 
Globus denken. Auch er hat verschiedene Bezirke, Kontinente 
und Meere. Sie mögen den organbildenden Plasmabereichen der 
Eikugel verglichen werden. Als Kernbläschen liege in der Glo­
busmitte eine Rosine. Diese teilt sich in zwei identische Tochter- 
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rosinen; jede begibt sich in eine Globushälfte. Wieder teilen sich 
die Rosinen, und es viertelt sich der Globus, so dass jedes Vier« 
tel wiederum seine Rosine besitzt — usf.

Schliesslich ist der Globus aufgeteilt, wie wenn das Messer 
in allen Längen- und Breitenkreisen eingeschnitten hätte, aber 
noch immer besitzt er seine ursprüngliche Form und seine geo­
graphischen Bezirke. Er ist auch nicht grösser geworden, ob­
schon er jetzt aus einigen hundert Abschnitten besteht. Jeder 
Abschnitt aber hat seine Rosine. Nun vom Bild zurück zum 
Objekt: Hervorgehend aus der Plasmakugel mit verschiedenen 
Bezirken sind die Zellen in ihrem Plasma vielfach verschieden; 
in den Kernen aber sind sie alle gleich. So verkörpern die 
Kerne ein Erbgut nach dem Prinzip der vollkom­
menen Wiederholung. Die P 1 a s m a b e r e i ch e aber 
verkörpern das Prinzip der Verschiedenheit. Auch 
sie sind Erbmaterial, aber als Mannigfaltigkeit, als Mosaik des 
zukünftigen Körpers.

Weiter: es wurden Ei- und Samenzelle als Substanzbrücken 
bezeichnet, die Generation mit Generation verbinden. Sie sind 
trotz allem Kommen und Gehen das Symbol einer ungeheuren 
Kontinuität. Denn trotzdem die Entwicklung des Individuums 
eine ununterbrochene Veränderung ist, trotzdem die Keimform 
eines gegenwärtigen Augenblicks in den nächsten Stunden schon 
wieder umgestaltet und durch eine neue Form ersetzt wird, das 
Endresultat ist Kontinuität. Aus dem Molchei entsteht immer 
ein Molch, aus dem Froschei ein Frosch, aus dem Hühnerei 
das Huhn. Das ist uns zwar geläufig, trotzdem aber kaum 
begreiflich. Fragen wir dann weiter, wie viel von dieser Ent­
wicklung durch die Fortpflanzungszellen bestimmt werde, so lässt 
sich ohne weiteres antworten: alles wird von ihnen bestimmt. 
Einerseits sind es die besonderen Charaktere der Art, 
wie etwa des Homo sapiens, seine Rassen, seine Sippen bis zur 
einzelnen Familie. Andererseits aber sind es die Anlagen für die 
grundlegende Gestaltung, die die Entwicklung des Individuums 
zu einer allgemeinen Form führen, vom Frühkeim zum 
Embryo, zum Körper als Gesamtheit und Ganzheit; Faktoren, 
die die Grundformen bedingen: des Wirbeltiers, des Säugetiers, 
des Insekts, der Blütenpflanze, des Mooses usw.
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Dieser doppelte Werdegang des Allgemeinen und Be­
sonderen ist in jedem Individuum gleichzeitig verwirklicht; bei­
des muss schon in der befruchteten Eizelle enthalten sein. Aus 
einem Menschenei, aus einem Hühnerei wird ja nicht nur ein 
Mensch oder ein Huhn schlechtweg, sondern überdies immer ein 
besonderer Mensch, ein Huhn bestimmter Rasse, bestimmten 
Geschlechts. Da nun die Eizelle Plasma und Kern enthält, 
so stellt sich sofort auch die Frage, welchen Anteil an 
dem doppelten Werdegang diese beiden Zellpartner haben. Und 
weil das befruchtete Ei aus der Verschmelzung der Eizelle mit 
dem Samen hervorgeht, stellt sich als weiteres Problem: in wel­
chem Grad sind Vater und Mutter an diesem Werdegang 
beteiligt?

♦ ♦ ♦
An der Analyse dieser vielen Fragen haben im Lauf der letzten 

70 Jahre Männer dreier Wissenschaften zusammengewirkt: Bota­
niker, Zoologen und Mediziner, speziell Anatomen und Histolo- 
gen. Einen gewichtigen Einfluss haben neben den realen Un­
tersuchungen auch bestimmte theoretische Vorstellungen ausge­
übt; für das Vererbungsproblem diejenigen Weismanns, für 
das Entwicklungsproblem diejenigen Roux’ und Drieschs. End­
lich ist geradezu ausschlaggebend das Material selbst gewesen. 
Wie die Gestalten der Dichtung gegenüber dem Dichter selbst 
vielfach ihr Eigenleben gewinnen und ihr weiteres Schicksal 
in sich selbst tragen, so entschieden gewisse Versuchspflan­
zen und Versuchstiere über den Gang der Forschung. Sie zwan­
gen als Modelle ihre bahnbrechenden Meister auf bestimmte 
Wege, indem sie ihnen klare Arbeitsbedingungen darboten. 
Die Erbse wurde durch ihre Rassenbildung und ihre Zücht­
barkeit in den Händen Mendels im Klostergarten zu Brünn 
die erste klassische Vererbungspflanze; die Fruchtfliege Dro­
sophila mit den mehreren Hunderten verschiedener Ras­
sen und mit einer Entwicklungsgeschwindigkeit von nur zehn 
Tagen pro Generation wurde bei Morgan und seinen Mit­
arbeitern in New York das klassische Vererbungstier; der Am­
phibienkeim, ein ideales Objekt für Chirurgie auf kleinstem 
Raum, wurde in den Händen Roux’, Spemanns und Harri­
sons zum Modell für experimentelle Entwicklungsgeschichte.
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Das Spulwurmei, das Seeigelei wurden durch Boveri und an­
dere zu entscheidenden Objekten für die Erforschung des Zell­
kerns.

Es ist bemerkenswert, wie sich auch der allgemeine Cha­
rakter der pflanzlichen und tierischen Organisation in der Ver- 
erbungs- und Entwicklungsforschung ausgewirkt hat. Die Theo­
rie der ausschliesslichen Vererbung durch den Kern ist vor 
allem auf zoologischer Seite erwachsen, die Einbeziehung des 
Plasmas als eines besonderen Erbträgers (des Plasmons, der 
Plastiden) kommt von botanischer Seite. Es muss in der Tat 
die Beteiligung der beiden Eltern am Erbgang bei Tieren und 
Pflanzen etwas verschieden gewertet werden: der tierische Sa­
men ist in bezug auf Vererbung fast nur Kern, dagegen besitzt der 
männliche Pollenschlauch der Blütenpflanze neben dem Kern 
auch wesentliche plasmatische Erbträger, die bei der Bildung 
des Blattgrüns eine entscheidende Rolle spielen.

Viele dieser verschiedenen Forschungsgebiete haben sich zu­
erst gesondert, ja mit gründlichem gegenseitigem Misstrauen 
entwickelt. Es ist höchst eindrucksvoll zu sehen, wie sich im­
mer wieder, zwangsläufig und manchmal innert weniger Jahre, 
der Zusammenschluss grosser, vorher getrennter Gebiete voll­
zieht. Haben sich im ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts die 
Zellenlehre und die Vererbungsanalyse verbunden, so schwen­
ken jetzt diese beiden Gebiete mit der experimentellen Entwick­
lungsgeschichte auf gemeinsame Probleme ein. Und heute tritt 
zu den drei alten Richtungen der Biochemiker und Biophysiker 
hinzu, und es werden die grossen Institute für den Zusammen­
schluss aller der verschiedenen Arbeitsmethoden eingerichtet. 
Glücklich diejenigen Länder, die solche kombinierte Forschungs­
stätten besitzen.

♦ ♦ ♦

Um unser Problem weiter zu verfolgen, müssen wir von der 
Erbanalyse durch Tier- und Pflanzenzucht ausgehen. Allen vor­
an steht in einsamer Grösse der Botaniker und Augustiner- 
mönch Gregor Mendel. Was er im Jahre 1865 als kleine Ab­
handlung veröffentlichte, war die Auflösung des bisher einheit­
lich betrachteten Vererbungsvorganges in einzelne selb- 
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ständige Erbgänge. Er bewies durch Kreuzung verschiedener 
Rassen, dass seine Erbsen mit roten Blüten, gelbem und rundem 
Samen und noch andern Merkmalen besondere Erbanlagen haben 
für die Blütenfarbe, für die Blütenform, für die Samenform, die 
Samenfarbe usw. Er begründete also eine atomistische Struktur 
des Erbguts, er zerlegte es in eine Summe von zahlreichen 
Einzelanlagen oder Genen. Zugleich zeigte er, dass die Gene 
austauschbar sind und auf die mannigfaltigste Weise durch­
einander gewürfelt werden können. Die rote Blütenfarbe kann 
ebenso gut mit grüner Samenfarbe wie mit gelber kombiniert 
werden, und die Samen ihrerseits können ebenso gut eckig oder 
rundlich sein. Auf diese r Würfelspielnatur der Genkombi­
nationen beruht ein grosser Teil der Mannigfaltigkeit der Ras­
sen und der Lebewesen überhaupt.

Die Leistung Mendels auf biologischem Gebiet lässt sich 
vergleichen der Leistung des Chemikers Dalton 60 Jahre vor­
her auf anorganischem Gebiet. Er entdeckte, dass die zahllosen 
verschiedenen chemischen Körper aus Einzelbausteinen einer 
relativ kleinen Anzahl von Elementen gebildet werden, und dass 
die ungeheure Mannigfaltigkeit chemischer Körper auf einer ver­
schiedenen Kombination von Elementen und auf verschiedener 
Zahl und Anordnung der Bausteine beruht.

Die atomistische Grundlage der Erbmasse ist von Morgan und 
seinen Mitarbeitern an der Fruchtfliege in erstaunlichem Mass 
weiter entwickelt worden. Man kennt heute bei dieser Fliege 
viele hundert verschiedene Gene, deren Existenz durch die 
Verschiedenheit ebenso vieler Rassen bewiesen wird. Hier ist, 
da so viele Gene vorhanden sind, eine unabsehbare Mannig­
faltigkeit von Kombinationen möglich. Aber so gross diese 
Formenfülle ist, noch eindrucksvoller und wissenschaftlich bezau­
bernder ist die strenge und mathematische Formulierbarkeit ihres 
Zustandekommens. Bei der Fruchtfliege lässt sich nicht nur be­
rechnen, wie viele Prozent Nachkommen bei einer Kreuzung 
dem einen oder andern Typus entsprechen werden, sondern 
es lassen sich nach dem Willen des Forschers aus den schon 
vorhandenen Rassen die Eigenschaften bestimmter neuer Frucht­
fliegentypen errechnen und aus schon vorhandenen Rassen syn­
thetisch aufbauen.
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Was diese Ergebnisse für die Medizin bedeuten, ergibt sich 
schon daraus, dass der Arzt voraus sagen kann, wie gross die 
Wahrscheinlichkeit bestimmter Erbleiden bei Kindern von be­
lasteten Eltern ist und wie gross die Wahrscheinlichkeit der 
Weitergabe an die nächsten Generationen sein wird.

Ich will nur ein Beispiel anführen, über das kürzlich von 
Dr. Fonio i) in der Bernischen Naturforschenden Gesellschaft 
vorgetragen wurde. Wir haben auch im Kanton Bern die Blu­
terkrankheit. Dieses Leiden besteht in der Unfähigkeit des 
Blutes, zu gerinnen. Infolge dessen bedeutet jede kleine Ver­
letzung, deren Bluten nicht aufhört, eine schwere Gefährdung. 
Und mehr noch: auch wenn äussere Verletzungen vermieden 
werden, kommt es doch sehr häufig zu inneren Blutungen, vor­
ab in den Gelenken, und es entstehen schwere Gelenkerkran­
kungen.

Die Krankheit ist erblich und absolut sicher erkennbar. Ihr 
Erbgang ist genau bekannt. Sie befällt nur männliche Per­
sonen, wird aber durch weibliche Personen, ohne dass diese 
selbst Bluter sind, übertragen. Dies ist in den Bluterfamilien 
der Fall bei einem Teil der Schwestern von erkrankten Brü­
dern. In der nächsten Generation werden wieder die Hälfte 
der gesunden Mädchen Ueberträger: von den Knaben aber 
sind durchschnittlich wieder die Hälfte bluterkrank. Auch sie 
übertragen natürlich, wenn sie Nachkommen haben, die Krank­
heit.

Ueber diese reinen Tatsachen hinaus bestehen hier schwer­
wiegende Zusammenhänge zwischen Erbkrankheit, Nachkommen­
frage, ärztlicher Kunst, Gesetzgebung und Volkswohlfahrt. 
Heute ist die Bluterkrankheit selten, weil die meisten Bluter 
in jungen Jahren sterben. Aber jetzt kann man die äusseren 
Blutungen bei Blutern durch Behandlung der Wunde mit Frau­
enmilch stillen. Während die Bluter bis heute schon in der 
Jugend an gelegentlichen Verletzungen verbluteten, können sie 
jetzt gerettet werden. Sie werden in Zukunft weit häufiger ins 
heiratsfähige Alter kommen. Also wird sich die Krankheit stär­
ker in unserer gesunden Bevölkerung ausbreiten als bisher,

’) Die Bluterkrankheit im Kanton Bern. Archiv Julius Klaus-Stiftung, Bd. 12, 
1937.
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zumal ja recht leicht bei den Enkeln schon vergessen ist, wie es 
um den Grossvater stand. So selbstverständlich die Hilfe des 
Arztes ist, so dringend ist hier eine aufklärende Eheberatung, 
und so schwerwiegend ist überdies die Frage des Eheverbotes, 
die dem Gesetzgeber gestellt bleibt, und die bei diesem, wie bei 
andern Erbleiden um so vernehmlicher zum Aufhorchen zwingt, 
je grösser die ärztliche Kunst wird. Dabei ist klar, dass sich 
hier die menschliche Gesetzgebung nach den biologischen 
Gesetzen richten muss. Denn jene kann sich anpassen, diese 
aber sind ehern und ewig.

Kehren wir nun von der Praxis zum reinen wissenschaftlichen 
Gedanken zurück. Sind durch die Erbanalyse Mendels und 
vieler anderer die Erbfaktoren als theoretische Notwendigkeit 
bewiesen, so stellt sich sofort die weitere Frage: Wo in den 
Zellen liegt dieses Erbgut? Die Erforschung dieser Frage 
ging während 30 Jahren einen von der Mendelschen Richtung 
ganz unabhängigen Weg, denjenigen der Mikroskopie. Sie 
ging überdies aus von der allgemeinen Erkenntnis, dass beide 
Eltern am Erbgang der Rasse durchschnittlich gleich beteiligt 
sind.

Das erste mikroskopische Ergebnis war, dass die beiden 
Geschlechtszellen (die Eizelle und die Samenzelle) verschieden 
im Plasma, jedoch im Kern und zwar in seinen Chromoso­
men vollkommen oder fast vollkommen identisch sind. Diese 
auffälligen Kerngebilde, Schleifen oder Stäbchen oder Kugeln, 
werden bei jeder Zellteilung wiedergesehen und werden mit einer 
erstaunlichen, fast formal mathematischen Exaktheit von einer 
Zelle auf die Tochterzellen weitergegeben.

Der zweite grosse Schritt war, dass diese Chromosomen 
Träger verschiedener Gen- oder Erbfaktorengruppen sind 
(Boveri). Damit wurde die Situation für einen Zusammen­
schluss der mikroskopischen und der Vererbungsforschung reif. 
Morgan und seine Schule haben in 20 jähriger Arbeit 
bei einigen hundert Fruchtfliegenrassen ebenso viele verschie­
dene Erbanlagen nachgewiesen und haben gezeigt, dass diese 
Gene in einer ganz bestimmten Reihenanordnung in den vier 
verschiedenen Chromosomen jeder Fruchtfliegenzelle liegen müs­
sen. Sie haben hypothetische Genkarten entworfen;
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für das kleinste Chromosom eine kleine mit wenigen Genen, für 
die langen Schleifen entsprechend genreichere.

Aber immer hatte noch niemand die Gene gesehen. Vielmehr 
war ihre Anwesenheit und ihre besondere Lage in den Chromo­
somen nur indirekt erschlossen worden. Sie waren zu klein um 
sichtbar zu sein. Denn die Chromosomen der Fruchtfliege, 
für die man die Genkarten ausgearbeitet hatte, sind in den mei­
sten Zellen und auch in den Eizellen selbst höchtens 3—4 Tau­
sendstel eines Millimeters lang. Wenn auf dieser Strecke einige 
hundert körperliche Gene liegen sollen, so kann auch das beste 
Mikroskop und Auge sie nicht als gesonderte Teilchen unter­
scheiden.

Der entscheidende weitere Fortschritt ist erst fünf Jahre 
alt. Die Fruchtfliege hat in ihren Speicheldrüsenzellen besonders 
grosse Chromosomenschleifen. Diese sind etwa 150 mal so 
gross wie die Chromosomen der übrigen Zellen. Sie haben uns 
in eine hundertfach vergrösserte Chromosomenwelt versetzt.

Diese Speicheldrüsenchromosomen haben eine charakteristi­
sche Querstruktur, die etwa — ins Grosse übertragen — einer 
unregelmässigen Millimeterteilung auf einem Meterstab gleicht. 
In diese Masstabstruktur haben Painter und Bridges in den 
letzten drei Jahren die Genkarten eingesetzt und wahrscheinlich 
gemacht, dass die einzelnen Querscheiben die Erb­
faktoren, die Gene selbst sind. Wie kann man, werden 
Sie fragen, einen solchen Nachweis führen? Er wird möglich 
durch Untersuchung der Chromosomen bestimmter defekter Flie­
genrassen. Dann entspricht dem Eigenschaftsdefekt der wer­
denden oder fertigen Fliege ein bestimmter Strukturdefekt im 
Chromosom. Er liegt dort, wo er nach der Genkarte zu erwar­
ten ist. Gewisse Querscheiben oder Scheibengruppen fehlen. 
Feinste mikroskopische Arbeitsweise und subtiles Zuchtexperi­
ment haben sich zur Einheit verbunden.

Es verlohnt sich, diese entscheidende Phase im Nachweis der 
materiellen Erbfaktoren noch etwas genauer zu betrachten. Die 
Schwierigkeit des sicheren Nachweises liegt auch hier trotz der 
„Riesenchromosomen“ in der Kleinheit und der grossen Zahl der 
Einzelelemente. Die Querscheibenzahl beträgt nach Bridges für 
alle vier Chromosomen der Fruchtfliege zusammen rund 5000.
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In der bestuntersuchten Schleife liegen mikroskopisch ungefähr 
1024 Querscheiben, deren Dicke innerhalb einiger Zehntau­
sendstel eines Millimeters schwankt. Für das gleiche Chro­
mosom ist auch der Besitz an Erbanlagen ziemlich gut 
bekannt: es muss auf Grund der Zuchtanalyse rund 970 
Gene enthalten. Die beiden Zahlen, die sich genau decken 
sollten, stimmen ziemlich gut zusammen. Aber naturgemäss ist 
der entscheidende Nachweis, dass in einem bestimmten Defekt­
fall wirklich nur gerade eine bestimmte Querscheibe von den 
1024 fehlt, schwer zu führen.

So hat die Zellgenetik ihr Ziel erst zum Teil erreicht. Sie 
ist nahe daran, die einzelnen materiellen Erbfaktoren nachzu­
weisen. Ihr Ziel ist, für die Erbmasse das zu erreichen, was 
der Physiker Laue vor zweieinhalb Jahrzehnten für den Auf­
bau der Kristalle erreichte, als er mit Röntgenstrahlen-Photo- 
graphie die Anwesenheit bestimmter Atome und Atomgruppie­
rungen bei Kristallen nachwies. Für den Genaufbau der Chromo­
somen dienen freilich die Röntgenstrahlen dem Genetiker direkt 
nicht. Wohl aber leisten sie ihm heute indirekt einen unschätz­
baren Dienst. Sie haben ihm die Erbanalyse ungemein erleichtert, 
denn durch Röntgenbestrahlung wird bei der Fruchtfliege die 
Bildung neuer Rassen in vielfachem Mass gesteigert.

Es ist wahrscheinlich, dass die Grösse der einzelnen Gene 
innerhalb einiger Millimeter-Zehntausendstel liegt. Man kommt 
mit dieser Grössenordnung in die Dimensionen der organischen 
Moleküle und die nächste Frage lautet: welcher Art sind diese 
Genmoleküle oder Molekülgruppen, die trotz ihrer gegenüber 
der Eimasse verschwindenden Kleinheit in gewissem Grade die 
ganze Entwicklung steuern und beherrschen? Diese Frage ge­
hört der Zukunft.

♦ ♦ *

Bridges nennt die Gene „die Regierung unseres Körpers, un­
seres Zellenstaates“, und er hat nicht unrecht. Unsere Regie­
rung besteht also aus einigen 1000 Mitgliedern, ein erstaunlich 
grosser Regierungsrat. Merkwürdiger aber und geradezu ein 
Widerspruch ist, dass die vielen Millionen Zellen unseres Kör­
pers alle den gleichen Genbestand, also die gleiche 5000köpfige
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Regierung haben und sich trotz dieser vollendeten Gleichschal­
tung sehr verschieden entwickeln: die einen werden Haut­
zellen, die andern Muskelzellen, die dritten Nervenzellen, die 
vierten Knorpelzellen usw., alles dies mit oder trotz der gleichen 
Genregierung.

Damit schwingt unsere Betrachtung wieder an den Ausgangs­
punkt zurück. Es wurde im Anfang des Vortrages von der fun­
damentalen Doppelheit jeder Zelle gesprochen, vom Plasma und 
vom Kern. Wenn die Chromosomen des Kerns mit Bridges die 
Regierung enthalten, ist dann das Plasma das Volk, die form­
bare, homogene Masse? Um diese Frage zu beantworten, müssen 
wir wieder von der Tatsache der Eiarchitektur ausgehen. Im 
Zellplasma sind von Anfang an bestimmte verschiedene Bereiche 
vorhanden. Im Froschei befindet sich, um ein Einzelbeispiel 
zu nennen, im Aequator ein halbmondförmiger grauer Bereich, 
er bildet später die primitive Wirbelsäule, sowie rechts und 
links davon die grosse Muskulatur und noch andere Organe. 
Ein dicht davor liegender Bezirk liefert Hirn und Rückenmark.

Es sei deutlich gesagt: diese Organe sind im Ei oder in den 
ersten Stadien, zu denen sich die Eikugel aufteilt, noch nicht 
als solche da. Sie sind auch noch nicht in einem Vorzustand 
da, der dem späteren irgendwie gleicht; aber dennoch sind sie 
in unsichtbaren und verschwommenen Grenzen örtlich vorbe­
zeichnet.

Bis die beim Ei und kurz nachher noch einfachen Bezirke 
wirklich Organform bekommen, gehen die merkwürdigsten Um­
gestaltungen vor sich, und mit ihnen geht der Keim gleichzeitig 
vom mosaikartigen Ruhezustand, den ich bisher beschrieben 
habe, in die eigentliche Dynamik der Entwicklung über. Man 
kann diese Umformungen mit einem Kunstgriff nach der Me­
thode von W. Vogt leicht sichtbar machen, indem man einzelne 
begrenzte Stellen des Eies oder der jungen Keimkugel mit un­
schädlicher Farbe tränkt. Die Zellen nehmen manche solche 
Farben, die in Agar-Plättchen dargeboten werden, begierig auf 
und halten sie (zum Beispiel Nilblausulfat oder Neutralrot) 
lange Zeit fest, ohne aber den Nachbarzellen Farbe mitzuteilen.

Färben wir in dieser Weise einen bestimmten Bereich auf der 
Oberseite der Eikugel, so sehen wir, wie dieser Bezirk sich 
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am zweiten Entwicklungstag in die Länge streckt und dann eine 
breite Platte mit seitlichen Wülsten bildet. Kurz darauf rücken 
diese Wülste zusammen, strecken sich weiter, schliessen sich zum 
Rohr und verschwinden längslang unter der Rückenhaut. Es 
ist aus dem „präsumptiven“ Neuralbereich des Eies zuerst die 
Neuralplatte und jetzt das Hirn und Rückenmark entstanden. 
Man sieht beide, wenn der ursprüngliche Eibereich blau mar­
kiert wurde, unter der Haut weiter als bläuliches Rohr.

Wird dagegen der schon genannte graue Halbmond an ver­
schiedenen Stellen mit Farbe markiert, so sieht man im Lauf 
des zweiten Tages diese farbig markierten Stellen auf einem 
Punkt zusammenlaufen und dort, wie von zielstrebigen Kräften 
getrieben, ins Keiminnere verschwinden. Sie bilden einen ins 
Innere vordringenden Schlauch, den Urdarm. — Diese Wand­
lungen, diese schrittweise Gestaltung der Embryonalform ge­
hört zu den stärksten embryologischen Eindrücken. Und dabei 
wird dem Betrachtenden bewusst, dass die Mittel der Form­
wandlung immer sich ähnlich bleiben: Taschenbildungen, Ein­
stülpungen, Leisten- und Platten-, Wülste-, Rinnen- und Rohr­
bildungen sind solche Entwicklungsrezepte.

Ich habe schon oben hervorgehoben, dass beim Amphibienkeim 
der äquatoriale graue Halbmond eine besondere Rolle spielt. 
Seine Leistung fällt in eine besonders wichtige Entwicklungs­
phase, die Gastrulation. Aus dem Ei entsteht durch die Furchung 
die vielzellige Hohlkugel, die Blastula, die wir mit einem Glo­
bus verglichen haben. Dann wandert, wenn wir das Bild fort­
führen, die südliche Halbkugel samt dem äquatorialen Halb­
mond in die nördliche Halbkugel ein: die Blastula gastruliert. 
Durch diese grundlegende, in ihrer Mechanik noch immer un­
verstandene Gestaltungsbewegung wird aus der einschichtigen 
Hohlkugel der zweischichtige Keim mit einer äusseren Wand 
und einem inneren hohlen Schlauch, dem Urdarm. Dieser em­
bryonale Darm hat einen dicken, passiven, mit Dotter beladenen 
Boden und ein aktives Urdarmdach, das sofort zu neuen Ge­
staltungen übergeht. Es ist vor allen andern Keimbereichen 
ausgezeichnet. Seine eigene Entwicklungsleistung ist in ho­
hem Grade schon im Ei und ebenso in der vielzelligen Blastula 
vorbestimmt: es gehen aus ihm die Chorda (eine Vorstufe der
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Wirbelsäule), die Längsmuskulatur der Rückenregion und andere 
innere Organe hervor. Ausserdem aber hat es feine andere 
grundlegende, von Spemann entdeckte Fähigkeit, die nur ihm 
zukommt: es bestimmt auch die Entwicklung der übrigen Keim­
gebiete, es gestaltet, um Worte des Entdeckers zu gebrauchen, 
„mit organisatorischer Kraft das Ganze.“ (H. Spemann, Exp. 
Beiträge zu einer Theorie der Entwicklung, Springer, Berlin, 
1936.)

Die übrigen Bereiche, die die „nördliche“ Halbkugel des ur­
sprünglichen Keimes umfassen, sind während der ersten Ent­
wicklung in ihrem Werdegang noch nicht fest bestimmt. 
Sie werden erst durch Stoffe des Urdarmdachs zu ihren be­
sonderen Leistungen „induziert“: der dicht aufliegende Bereich 
wird zu Nervensystem, die weiter abliegenden Bezirke werden 
zu Haut. Bestimmte Bereiche der Kopfregion werden zu Augen- 
und andere zu Ohranlagen.

Fehlt das Urdarmdach, so kann sich kein Qebild gestalten, es 
kann kein Ganzes werden. Wird es früh anormal gespalten, so 
entwickelt sich eine doppelköpfige Missgeburt oder andere typi­
sche Missbildungen, wie sie auch vom Menschen bekannt sind 
und wie sie lebend bei Kälbern auf der Messe gezeigt werden. 
Zerfällt endlich das Ei oder der Keim im Hohlkugelstadium 
aus irgend welchen Gründen in zwei gleiche, völlig getrennte 
Hälften, jede mit einem halben Urdarmdach begabt, so ver­
mag sich jede Dachhälfte zu einem ganzen Dach zu vervoll­
ständigen und es kann aus jedem Halbkeim ein vollständiges 
Individuum entstehen. Auf diesem Wege entstehen beim Men­
schen die eineiigen Zwillinge, die ihre Herkunft aus einem 
Keim durch ihre besonders grosse körperliche und geistige Aehn- 
lichkeit bezeugen.

Es sind von Spemann und seinen Mitarbeitern eine grosse 
Zahl von Experimenten zur weitern Analyse der organisatori­
schen Leistungen des Urdarmdaches ausgeführt worden. Einer 
dieser Versuche ist besonders fesselnd und aufschlussreich und 
soll hier als Beispiel dienen. Ich will ihn das Molchzahn-Horn- 
kieferexperiment nennen. Molchlarven haben ein breites Maul 
mit richtigen Zähnchen. Das Maul der Froschlarven aber ist 
schmal; es hat keine Zähne, statt dessen hat es Hornkiefer. Die 
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beiden Bildungen sind von grundsätzlich verschiedener Bau­
art. Die Zähne sind unseren Zähnen, die Hornkiefer aber wären 
am ehesten unseren Fingernägeln vergleichbar. Es wurde nun 
in eine junge M o 1 c h gastrula lange vor der Zahn- und 
Mundbildung ein Stück aus der Rumpf wand eines jungen 
Froschkeimes eingepflanzt, aber nicht in den Rumpf, son­
dern in den spätem Mundbereich. Am alten Ort wäre das 
Rumpfgewebe einfach zu Rumpfhaut geworden. Aber jetzt, im 
Molchmundfeld, bildet die Froschrumpfhaut ein Frosch maul 
und besetzt es mit Frosch-Hornkiefern.

Sie gestatten einen Vergleich: nehmen wir an, es könnte von 
einem Fuchsembryo im jüngsten Keimstadium ein Stück spätere 
Schwanzhaut entnommen und einem Menschenembryo in die 
zukünftige Ohr gegend gesetzt werden. Dann entstünde aus 
diesem verpflanzten Stück nicht Schwanzhaut, sondern, weil 
es sich im Ohrbereich befindet, eine Ohrmuschel. Aber es ent­
stünde kein Menschen-, sondern ein Fuchsohr, weil das Ma­
terial zwar in ein menschliches Ohr gebiet geraten ist, selbst 
aber vom Fuchse stammt.

Das gleiche Zellenmaterial arbeitet also ohrgemäss, wenn 
es sich im zukünftigen Ohrbereich befindet; es arbeitet maul­
gemäss, wenn es sich in der späteren Maulregion befindet, 
kurzum, es arbeitet situationsgemäss, verschiedenes 
leistend je nach seiner Lage im Keimganzen. Dies 
entspricht, jetzt in strenger Konsequenz experimentell bewie­
sen und inhaltlich weitergeführt, einer schon 30 Jahre früher 
von Driesch formulierten Konzeption. — Das Resultat ist in sei­
ner allgemeinen Bedeutung ebenso interessant wie in seiner 
Begrenztheit. Wir sehen, dass Froschhaut im Molchmund­
feld Mundkiefer vom Froschtypus liefert und dass um­
gekehrt die Molchhaut im Frosch m u n d f e 1 d Molch zähne 
hervorbringt. Das Froschgewebe passt also seine Entwicklung 
dem allgemeinen Organisationsschema des jungen Molchkeimes 
an, das Molchgewebe unterstellt sich umgekehrt der Frosch­
organisation. In einem Vergleich ausgedrückt: Frosch- und 
Molchgewebe verstehen sich gegenseitig. Es gibt während die­
ser embryonalen Entwicklung für die allgemeine Organisation 
eine allgemeine Amphibien„sprache“, die für die beiden recht

2 17 



verschiedenen Tiertypen in gleicher Weise gilt Ja, vielleicht 
gäbe es sogar nur eine allgemeine Wirbeltiersprache.

Zugleich aber hat diese Schicksalsbestimmung ihre Grenze: 
wenn das Froschgewebe seiner Lage nach im Molchkeim Mund­
organe liefern soll, so tut es dies nach Frosch art; das 
Molchgewebe seinerseits tut es im Froschbereich nach Molch- 
art. Hier spricht, um das eben gebrauchte Bild weiter zu 
führen, jedes Gewebe seinen eigenen angeborenen, artbegrenzten 
Dialekt.

Es gehen also hier zwei wichtige Dinge durcheinander. Einer­
seits das Herkunftsgemässe: eine Erbbestimmung im en­
geren Sinn. Sie hat zur Folge, dass Froschgewebe, bildlich aus­
gedrückt, nur Froschantworten gibt, Molchgewebe nur Molch­
antworten. Vielleicht ist sie nur durch den Kern, die Gene ge­
geben. Zugleich aber gelten topographische Faktoren: 
Gestaltungsbedingungen. Auch sie sind erbbestimmt, aber in 
anderer Art durch die Architektur im Eiplasma. Mit andern 
Worten: es gibt zwei fundamentale Entwicklungsvorgänge; auf 
der einen Seite den Werdegang des Körpers als Summe zahl­
reicher Einzelmerkmale — hauptbeteiligt sicher der Kern —, an­
drerseits die Entwicklung zum gestalteten Individuum durch 
regionale Organisation — hauptbeteiligt die Plasmabereiche. 
Beide Vorgänge laufen gleichzeitig ab, sich vielfach durch­
kreuzend, ablösend und verflechtend. Ihre Trennung ist für 
die Forschung eine äusserst schwierige und zum grössten Teil 
noch zu leistende Aufgabe. Es scheint, dass viele Varianten 
der Interessengemeinschaft möglich sind.

Jetzt verstehen wir etwas besser auch das sonderbare Ge­
setz, dass die Gesamtheit der Gene in allen Zellkernen gleich 
gegenwärtig ist. Die Gene des Kerns machen die Zellen zu 
Alleskönnern mit einem grossen Register verschiedener Fä­
higkeiten. Aber je nach der topographischen Situation im Keim 
werden aus diesem Register andere Fähigkeiten aufgerufen: 
Gleichartigkeit in der Befähigung, Verschiedenheit in der Aus­
wahl ergeben den komplizierten und zugleich in allen Teilen 
abgestimmten Bau.

Nach zwei Richtungen hin ist dieses Bild zu einfach. Er­
stens: nach der gegebenen Beschreibung wären die Gene, die 
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Bridges als Regierung bezeichnete, der Architektur des Eies 
und den verschiedenen Keimfeldern untergeordnet. Man kennt 
aber auch Gene, die gerade diese Architektur beeinflus­
sen, beim Menschen vielleicht die asymmetrische Lage mancher 
Organe und die Links-Rechtshändigkeit. So ist es wahrschein­
lich, dass auch die Ausbildung der verschiedenen Keimfelder 
nicht ohne die Mitwirkung von Genen zustande kommt.

Zweitens: Unter Menschen verbindet man mit dem Begriff 
Organisator etwas selbstherrliches, befehlendes, mit dem Begriff 
der zu organisierenden Masse etwas untergebenes, gehorchen­
des. Diese Vorstellung müssen wir beim tierischen Organisa­
torbereich, der die benachbarten Gewebe zu bestimmten Lei­
stungen aufruft, beiseite lassen. Bezeichnen wir, um einen 
kurzen Ausdruck zu haben, den organisierenden Bereich als Ar­
beitgeb er, die zu organisierenden Bezirke als Arbeitneh­
mer, so müssen wir sofort hinzufügen: es besteht ein merk­
würdig schaukelndes Gleichgewicht zwischen den beiden Part­
nern. Es ist nicht so, dass der eine nur führt und die anderen 
nur gehorchen. Vielmehr stellten die weiteren Experimente 
Spemanns und seiner Mitarbeiter den Anteil der Arbeitnehmer 
als immer selbständiger heraus. Vor allem: man kann den 
Organisator abtöten und er behält doch durch örtliche Stoff­
abgabe einen grossen Teil seiner Wirkung. Zusammenfassend 
und bildlich: wenn der Arbeitgeber normal da ist, so entscheidet 
er. Wenn er nur mit einem Bruchteil seiner Aktivität da ist, 
so leisten die Arbeitnehmer doch das Ganze. Wenn er ganz 
fehlt, so leisten sie wenigstens noch einen Teil, wenn auch nicht 
das Ganze.

Wir haben damit einen bedeutsamen Grundzug des lebenden 
Geschehens vor uns, der unserer sparsamen Logik schwer fällt: 
der natürliche, normale Ablauf vieler Lebensvorgänge ist von 
mehreren Seiten her gesichert. Viele Partner arbeiten 
zusammen. Die Einheit wird durch kombinative Leistung er­
reicht. Scheidet der eine oder andere Teilhaber aus, so können 
die übrigen in vielen Fällen auch ohne ihn das Ganze leisten. 
Gerade die mehrfache Sicherung lässt uns verstehen, warum das 
Leben trotz seiner ungeheuren Verwicklung mit so grosser 
Sicherheit arbeitet.
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Soeben wurde bemerkt, dass die organisierende Wirkung des 
Urdarmdachs durch Stoffe geschieht. Die Frage ist: welcher 
Art sind diese Stoffe? Dieses Problem konnte durch Einfüh­
rung kleiner Plättchen von Agar (eine Art Gelatine) geprüft 
werden, die als Trägermasse mit verschiedenen Stoffen ge­
tränkt und in junge Keime hineingesteckt wurden. Dann wurde 
die Entwicklung des Hirn- und Rückenmarkbereichs als Krite­
rium genommen; sie ist eine Hauptleistung des organisieren­
den Urdarmdaches. Entwickelte sich nun über dem Stoff­
plättchen ein zusätzlicher Hirn- oder Rückenmarkbereich, so 
war die Induktionsfähigkeit des betreffenden Stoffes erwiesen. 
Es war ein recht unerwartetes Ergebnis, dass sehr verschie­
dene chemische Stoffe induzieren können. Man kann nicht 
annehmen, dass alle diese verschiedenen Stoffe auch in der 
normalen Entwicklung wirksam sind. Vielmehr muss man den 
Schluss ziehen, dass die Wirkung des normalen Urdarmdachs 
relativ leicht imitiert werden kann und nichts Spezifisches an 
sich hat Das heisst: nicht der lebende Organisator, nicht der 
Arbeitgeber, sondern die Arbeitnehmer mit ihren Beson­
derheiten bestimmen den Charakter der Induktion. Ihre Aktion 
wird allerdings durch den Arbeitgeber ausgelöst, aber nicht 
auch in ihrem Gang selbst bestimmt.

Kehren wir nun noch einmal zu der Frage nach der Bedeutung 
der Gene während der Entwicklung zurück. Wenn auch der 
grundlegende Rohbau des Embryos in hohem Grade eine be­
sondere Leistung der Plasmaarchitektur ist, so sind doch unge­
heuer viele weitere Eigenschaften ganz massgebend vom Kern 
und von einzelnen in ihm enthaltenen Genen beeinflusst. Dies 
ergibt sich ja schon daraus, dass es viele hundert verschie« 
dene Fruchtfliegenrassen gibt, deren besondere Rasseneigentüm­
lichkeiten auf Genen beruhen. In ähnlicher Weise gibt es zahl­
reiche von Genen bedingte Eigenschaften beim Menschen, unter 
ihnen körperliche wie geistige.

Im ersten Jahrzehnt nach der Wiederentdeckung der Men- 
delschen Gesetze war die Theorie der Genwirkung noch sehr 
einfach. Man könnte die damalige Vorstellung mit einem Re- 
kruten-Scharfschiessen vergleichen. Die Erbanlage ist die Pa­
trone. Der Schuss geht in die dem Rekruten zugeteilte Scheibe.
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Das Schussloch wäre die der Erbanlage zugeordnete Eigen­
schaft. — Schon aus dem gröblichen Bilde müssen Sie heraus­
fühlen, dass diese einfache Hypothese nicht ins Schwarze trifft. 
In der Tat verlaufen die Genwirkungen viel komplizierter. Es 
ist sicher, dass nahezu jedes einzelne Merkmal auf der kom­
binierten Wirkung zahlreicher Gene beruht, so wie es ja auch 
entwicklungsgeschichtlich das Resultat einer langen Reihe von 
Vorgängen ist. Diese vielfache Bedingtheit der Merkmale ist bei 
allen gut untersuchten Objekten, bei der Fruchtfliege ebenso 
wie beim Mais oder bei der Erbse oder dem Löwenmaul nach­
gewiesen worden. Ein so einfaches Merkmal wie die Länge 
der Rückenborsten der Fruchtfliege wird von über 30 ver­
schiedenen Genen bedingt. Deshalb ist es auch nicht möglich, 
von einer einfachen Kausalbeziehung zu reden. — Wahrschein­
lich müssen wir dabei die Wirkungen der einzelnen Gene auch 
in die verschiedenen Phasen des Entwicklungsverlaufs einsetzen. 
Diese mögen wie Glieder einer Kette aneinandergereiht oder 
wie Maschen eines Flechtwerks verschränkt sein, schliesslich 
liefern sie zusammen als Endergebnis eine bestimmte Eigen­
schaft, z. B. eine Borste von bestimmter Länge.

Auch beim Menschen gibt es Beispiele für diese kombinierten 
Genwirkungen. Es gibt erblich kurzfingerige Menschen.Die 
Finger ihrer Hände sind eben gegenüber der Handfläche auf­
fallend kurz. Aber familienweise ist die Kurzfingerigkeit in 
Einzelheiten verschieden. In dem einen Familienkreis sind bei 
den Betroffenen alle Fingerglieder vorhanden, aber verkürzt. 
In anderen Familien fehlt ein Knochenelement ganz, oder es sind 
nur die Mittelglieder der Knochenreihe abnorm klein geblieben. 
Die Ursache für diese verschiedenen erblichen Typen ist in 
der Tatsache zu suchen, dass mehrere Gene in die Entwicklung 
des Fingerskeletts eingreifen. Zusammen führen sie zu einer 
normalen Gliederreihe. Dagegen lässt das Fehlen oder die Ver­
änderung des einen oder andern Gens verschiedene Finger­
missbildungen Zustandekommen.

So sind wir zwangsläufig zur Frage gekommen; wie ordnet 
sich die Wirkung der im Kern enthaltenen Gene in den ganzen 
Entwicklungsprozess ein? Hierüber sind vom Berner zoologi­
schen Institut an Molchbastarden, von Beadle, Ephrussi und
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Hadorn an der schon genannten Fruchtfliege, von Kühn 
und seinen Mitarbeitern an der Mehlmotte umfangreiche Ver­
suchsreihen angestellt worden.

Die Versuche an der Fruchtfliege, speziell diejenigen von 
Beadle und Ephrussi, beschäftigten sich mit der Ausbildung 
der Augenfarbe. Es gibt Rassen mit verschieden roten Augen: 
hellroten, zinnoberroten und hoch- oder wildroten. Diese Ab­
stufungen hängen in ihrer letzten Bildungsphase von zwei Ge­
nen ab; nennen wir sie I und II. Wirken beide, so wird das 
Auge hochrot, fällt die Wirkung (genauer: der hormonartige 
Wirkstoff) von II aus, so wird das Auge zinnoberrot; fällt auch 
der Wirkstoff I aus, so wird es hellrot. Beide Wirkungen sind 
in einer Richtung verkettet: II kann nur wirken bei Anwesen­
heit von I; dieses aber ist unabhängig von II. Das Interessante 
ist nicht nur, dass bestimmte Genwirkstoffe nachgewiesen wer­
den konnten, sondern weiter, dass das gleiche Wirk­
stoffsystem auch für die Augenfärbung der Mehlmotte 
gilt. Die Wirkstoffe der Mehlmotte können diejenigen der 
Fruchtfliege ersetzen und umgekehrt.

Solche Versuche zeigen ein Stück einer Genwirkstoffkette. 
Eine ähnliche Analyse wurde, auch wieder für Augenfarben, 
von Kühn und seinen Mitarbeitern bei der Mehlmotte durchge­
führt. Die Genhormone werden hier von verschiedenen Organen 
produziert (von den Geschlechtsorganen und vom Gehirn) und 
von diesen an die Blutflüssigkeit abgegeben. Diese verfrach­
tet sie an die eigentliche Wirkungsstätte: zu den Augen. Auch 
die ersten Ansätze zu einer biochemischen Analyse sind hier, 
wie bei der Fruchtfliege, vorhanden: Alkohol- und Azetonaus­
züge aus verschiedenen Geweben sind auch wirksam.

Es vollzieht sich in solchen Experimenten mit bemerkens­
wert raschen Erfolgen eine Verbindung der Genetik mit der 
Hormonforschung. Hormone sind schon lange als Wachstums­
faktoren bekannt. Neu ist, dass ihre Bereitstellung von bestimm­
ten Genen abhängt. So wird bei der Fruchtfliege die normal be­
dingte Verwandlung der Larve zur Puppe durch Genwirkstoff ge­
steuert (Hadorn) und ähnlich hängt das Wachstum bei be* 
stimmten zwergwüchsigen Mäuserassen von Genen ab, die eine 
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unvollkommene Entwicklung der Schilddrüse und Nebenniere, 
zweier Wachstumsregulatoren, verursachen.

Die Versuche des Berner Instituts beziehen sich nicht auf 
einzelne Genwirkungen, sondern auf die Gesamtleistungen des 
Kerns und damit des ganzen Genbestandes. Sie beschäftigen 
sich mit einer Reihe von Embryonalphasen und haben die 
Beteiligung des Kerns bei verschiedenen Organentwicklungen 
abgetastet. Untersuchungsmaterial sind Molcheier. Da die 
Kenntnis der allgemeinen Entwicklungsfaktoren — ohne Rück­
sicht auf Kern und Plasmabeteiligung — bei den Amphibien 
durch eine 20 jährige Arbeit der Spemannschen Schule schon 
gegeben war, fanden wir eine sichere Grundlage vor, um so 
mehr, als der eine Arbeitspartner (F. E. Lehmann) selbst aus 
dem Spemannschen Arbeitskreis kam und damit eine weitge­
hende persönliche Zusammenarbeit möglich war. Die meisten 
Experimente sind Molchkreuzungen, die von einer Art das 
Plasma, von einer andern Molchart den Kern bezogen haben. 
Ein solches merogonisches Kern-Plasma-System entwickelt sich 
über eine bestimmte Entwicklungsstrecke hin normal. Die bei­
den Zellpartner sind trotz ihrer verschiedenen Herkunft 
zu harmonischer Zusammenarbeit fähig. Dies heisst: Die An­
forderungen, die an das ungleichartige Kern-Plasma-System ge­
stellt werden, können hier nur allgemeiner Art sein. Wenn 
beispielsweise das Plasma vom Fadenmolch, der Kern aber 
vom Kammolch stammt, so können sich trotz der Artverschieden­
heit die beiden Partner verständigen, aber nur für eine be­
schränkte Entwicklungsarbeit. Von einem bestimmten Stadium 
an kommt es, oft innerhalb weniger Stunden, zu einer durch 
den fremden Kern bedingten Erkrankung und der Keim zerfällt. 
Die Unfähigkeit zur Weiterentwicklung zeigt an, dass die An­
sprüche, die nun gestellt werden, von dem aus verschiedenen 
Arten herstammenden Kern-Plasma-System nicht mehr erfüllt 
werden können. Das System ist disharmonisch geworden. Auch 
hier sind, wie bei dem Spemannschen Molchzahn-Hornkiefer- 
experiment ebenso wesentlich die positiven Leistungen wie die 
negativen Versager. In einer bestimmten von Hadorn eingehend 
bearbeiteten Kombination Fadenmolch-Plasma + Kammolch-Kern 
entwickeln sich Chorda und Darm völlig normal. Erstaunlicher- 
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weise gilt dies auch für die Herzanlage. Sie wird zum normal 
schlagenden Herzen. Weniger gut entwickelt sich die Muskula­
tur. Sie bleibt unregelmässig in ihrer Anordnung, bringt es 
aber doch zu richtigen Muskelfasern mit Fibrillen und Quer­
streifung. — Aehnliche Leistungen oder noch etwas mehr bringt 
das System Bergmolch-Plasma + Fadenmolch-Kern zustande 
(de Roche).

Als besonders leistungsfähige Organanlage hat sich die Haut 
ausgewiesen. Hautbereiche des Faden-Kammolch-Systems können 
sich bis über die Metamorphose entwickeln und entwickeln dann 
Fadenmolchcharaktere (Hadorn). Das heisst sie zeigen den 
Typus des Plasmas. Aus allen diesen Feststellungen geht her­
vor, dass bei zahlreichen Organen Plasma und Kern verschiede­
ner Arten zusammenpassen, wie wenn sie Partner der gleichen 
Art wären. Die Entwicklung verläuft in allgemeiner, der Gat­
tung gemeinsamer Bahn.

Für andere Organe aber trifft dies nicht zu. Beim Aufbau 
bestimmter innerer Gewebe der Kopfregion versagt das Faden- 
Kammolch-System schon in einem sehr jungen, und beim Aus­
bau des Nervensystems versagt es in einem älteren Embryonal­
stadium. Infolge der ersten Versager fallen dann auch andere 
Kopforgane aus, deren Bildung durch Induktion ausgelöst wer­
den sollte: die Ohrblasen, Kiemen und anderes.

Der Zeitpunkt der Erkrankung lässt uns bei den Organen mit 
beschränkter Entwicklungsfähigkeit erkennen, wann hier die 
Plasma-Kernarbeit disharmonisch wird. Dieser Erkrankungster­
min ist phasenspezifisch (Lehmann) und liegt je nach 
der Bastardkombination in sehr verschiedener Phase: beim 
Molch-Salamander-Bastard erkrankt schon die junge Keim­
kugel vor der Bildung des Urdarms, und es werden alle 
Keimbereiche gleichmässig betroffen. In der Faden-Kammolch- 
kreuzung verfallen, wie schon bemerkt wurde, bestimmte innere 
Kopfgewebe (das Mesoderm) im jungen Embryo, kurz nach der 
Urdarmbildung, der Degeneration. Aehnliches trifft zu für die 
Kreuzung Berg-Fadenmolch, während die umgekehrte Kombi­
nation (Faden-Bergmolch) ihre Erkrankungen erst später be­
ginnt. Stets ist dabei der artfremde Kern der Störenfried und die 
Plasma-Kern-Systeme der Zellen sind die Entwicklungslabora- 
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torien, deren Anforderungen der fremde Kern nicht gewachsen 
ist. So lässt sich aus den verschiedenen Erkrankungsphasen 
eine Zeittafel für die besonderen Zellforderungen aufstellen, 
die während verschiedener Entwicklungsperioden erhoben wer­
den. Insbesondere lässt sich eine Uebersicht darüber gewinnen, 
wann in den verschiedenen Organen die Plasma-Kern-Arbeit 
nur allgemeiner Art ist und wann besondere artlich beschränkte 
Forderungen gestellt werden.

Dazu kommt etwas Letztes. Man kann den disharmonischen 
Zellsystemen und Geweben Hilfe bringen, nicht dadurch, dass 
man in der Zelle selbst etwas verbessert, sondern dadurch, dass 
man diesen Geweben eine harmonische Nachbarschaft gibt. 
Man transplantiert sie in eine Amme, d. h. in einen norma­
len gleichaltrigen Molchkeim. Die Operation überstehen sie 
ohne weiteres. Aber nun zeigen die Gewebe ein verschiedenes 
Verhalten. Die einen sind autonom; sie haben ihren Kern- 
Plasma-Haushalt nur in sich selbst. Die Nachbarschaft nor­
maler Zellen nützt ihnen nichts, ihre Disharmonie wird, wenn 
sie auf einen bestimmten Zeitpunkt fällig ist, durch gesunde 
Nachbarzellen nicht aufgehoben.

Die Zellen anderer Gewebe oder Organbereiche mit der 
gleichen Kern-Plasma-Zusammensetzung sind nicht autonom, 
sondern beeinflussbar. Hier wird die Disharmonie der beiden 
Partner durch gesunde Nachbarzellen aufgehoben. Sehr wahr­
scheinlich ist diese Beeinflussung stofflicher Art. Das heisst die 
gesunden Zellen geben Stoffe ab, die den Bastardzellen zu 
Hilfe kommen und ihre Erkrankung verhindern. Morphologisch 
bilden solche beeinflussbare Zellen wie alle andern wohl ab­
gegrenzte Bausteine. Physiologisch aber sind ihre Kern-Plasma­
funktionen in die Gesamtheit des Keimes einbezogen. Solche 
Keimbereiche sind gleichsam Betriebe auf Gegenseitigkeit, auf 
Zusammenwirkung. Es ist dasselbe Resultat, das für Genwirkun­
gen bei der Fruchtfliege und bei der Mehlmotte nachgewiesen 
wurde.

Damit werden die Kern-Genwirkungen Schritt für Schritt 
in den Gesamthaushalt der Entwicklung eingebaut. Aber erst 
wenn sie für eine Reihe von Tiertypen und für zahlreiche Or­
gane und Entwicklungsstadien bestimmt sein werden, erst dann
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werden wir ein Gesamtbild besitzen vom Zusammenwirken der 
beiden Hauptpartner des Eies, des Plasmas und der Genmasse.

* * ♦

Einer der früheren Rektoren unserer Universität, Professor 
Kohlschütter, hat an dieser Stelle, von der Chemie ausgehend, 
vom Fachgeist und Universitätsgeist gesprochen. Er hat die 
Notwendigkeit der vertieften Fachschulung gegen das Ideal 
der Universitas abgewogen. Dieses Ideal verpflichtet jeden 
Einzelnen. Es wäre verführerisch, Paralellen zu so mancher Le­
benserscheinung, die hier geschildert wurde, auch in der heutigen 
menschlichen Gemeinschaft zu suchen. Aber sie würden aus­
serhalb jeder Beweismöglichkeit liegen, und diese sei oberstes 
Gesetz.

Ein kurzes Wort aber möge noch, anschliessend an Spemann, 
über die Vergleichbarkeit der embryonalen Entwicklung mit 
psychischen Vorgängen hinzugefügt werden. Nach dem ge­
nannten Autor haben die embryonalen Entwicklungsprozesse, 
„mögen sie sich einst in chemische und physikalische 
Vorgänge auflösen lassen oder nicht, in der Art ihrer 
Verknüpfung mit nichts so viel Aehnlichkeit wie 
mit psychischen Vorgängen.u (Exp.-Beitr. S. 278). Die Schwie­
rigkeiten für eine solche Parallele, wenn sie mehr als ein 
poetisches Bild sein soll, scheinen dem Sprechenden ungemein 
gross. Bedenken wir: Am Anfang der Eientwicklung stehen 
einige grössere Keimbezirke, beim Seeigel zum Beispiel zwei, 
ein animaler und ein vegetativer. Sie müssen für einen nor­
malen weiteren Ablauf ein bestimmtes gegenseitiges Grössen­
verhältnis haben. Hierin liegt von Anfang an eine Ganz­
heitsbestimmung. Stofflich und in ihren Reaktionen (z. B. im 
Atmungsbedarf) sind diese Bereiche verschieden und einigermas­
sen definierbar. Experimentell ist der eine in der Richtung 
des andern umstimmbar. Dann gehen diese Bereiche in die 
nächsten stufenweise immer genauer bestimmten Keimzustände 
über, die wieder ihre stofflichen Eigenschaften und eine be­
stimmtere Topographie besitzen. Beides bildet die Grundlage 
für die anschliessende Formbildung. So geht die Charakteristik 
der Embryonalentwicklung aus von räumlichen, stoffli- 
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chen und Struktur-Kennzeichen. Psychologische Be­
griffe aber kommen gerade vom anderen Ende unserer Erkennt­
nis her. Eine Brücke, sei es auch nur für die Art der Ver­
knüpfung, ist schwer zu schlagen.

♦ ♦ *

Kehren wir zum Schluss zu unserer Alma Mater Bernen- 
sis zurück. Vielgestaltigkeit im Einzelnen ist, wie bei den 
Organismen, auch bei ihr ein Lebenselement. Es soll ihr darüber 
die zweite Grundlage des organischen Lebens, die Einheit im 
Ganzen, nicht verloren gehen. Sie möge sich entwickeln in der 
Mannigfaltigkeit ihrer Fächer, in der Einheit ihres geistigen 
Zieles, in der Zusammenarbeit von Lehrern und Jugend, in der 
doppelten Aufgabe, zugleich praktische hohe Schule und freie 
Forschungsstätte zu sein. Es sei ihr ein Jahr ungestörter frucht­
barer Arbeit beschieden.
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Bericht über das Universitätsjahr 1937/38
erstattet vom abtretenden Rektor

Prof. Dr. R. Feller

Da es keine Zeichen gibt, die innere Gestalt der Universität 
zu enthüllen, so suchen wir nach jenen Aeusserungen, die jedes 
Jahr ähnlich, aber nicht gleich erscheinen und damit bekunden, 
dass die Universität kein Mechanismus, sondern eine Gesamt­
heit von geordnetem Leben ist.

Es war der Universität ein ruhiges Jahr beschieden, das ihr 
erlaubte, ihre Pflicht angemessen zu erfüllen. Das Gesetz, das 
sie schuf, ist vom Fortschritt eines Jahrhunderts mannigfach 
überholt. Aber es trägt die Berechtigung in sich, dass es die 
höhere Bestimmung der Universität mit den öffentlichen Ein­
richtungen unseres Landes dauerhaft verbindet. Es hat der Uni­
versität die geziemende Stellung im Staat angewiesen und ihr 
die unschätzbare Freiheit gelassen, ihren Rang in der Welt 
des Geistes selbst zu suchen. Das ist der unverwüstliche Sinn 
des Gesetzes, der die Universität befähigte, ihr Verhältnis zum 
Allgemeinen zu finden. Die Beziehungen zur Oeffentlichkeit 
sind nicht immer gleicher Art gewesen. Es gab Zeiten, da der 
Universität Unwirkliches zugemutet wurde, das sie zurückwies; 
es gab andere, da die Verbindung mit der Oeffentlichkeit bis 
zur Unfruchtbarkeit zusammenschrumpfte. Man darf annehmen, 
dass sich gegenwärtig ein wünschenswertes Einvernehmen ge­
bildet hat.

Das Gesetz gab der Universität Freiheiten mit, die ihre 
Probe ungleich bestanden haben, die Lernfreiheit des Studenten 
und die Lehrfreiheit des Dozenten. Die Lernfreiheit hat sich 
nicht gehalten, sondern ist von dem Fortschritt der Wissenschaf­
ten und der Rationalisierung des Studiums, von einer Macht 
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der Verhältnisse, die ihren Niederschlag in den Reglementen 
fand, zurückgedrängt worden. Diese Beschränkung hat einen 
gewissen Ausgleich darin, dass die akademische Lehrerschaft 
mit den Vorschriften, die sie über den Studiengang erlässt, 
eine Verantwortung für die studentenmöglichen Grenzen des 
Wissensnötigen übernimmt, und sie muss darüber wachen, dass 
nicht der Macht der Verhältnisse zuviel überlassen bleibt. Da 
besteht eine Sorge, die mit der Auslese für das akademische 
Studium zusammenhängt.

In der Lehrfreiheit gestaltete sich der Geist, der die Univer­
sität schuf. Und sie besteht, wenn auch die Erfahrung einiges 
vom Ueberschwang des ersten Geburtstages zurückgenommen 
hat. Die Lehrfreiheit ist kein herrenloses Gut, sondern durch die 
Sitten und Anschauungen unseres Landes bedingt. Dass man 
das meist nicht inne wird, mag bestätigen, wie weit hier die 
Grenzen gezogen sind. Es bleibt dem Belieben des Dozenten 
viel überlassen. Er kann dorthin enteilen, wohin wenige ihm 
zu folgen vermögen, er kann den Platz aufsuchen, wo er die 
meisten um sich versammelt; in beiden Fällen muss er die 
Verantwortung und die Folgen seines Tuns auf sich nehmen. 
Und dann, was oft übersehen wird, ist die Freiheit des aka­
demischen Lehrers durch das Gebot der Wissenschaft beschränkt. 
Der Lehrer ist auch Forscher, und diese Arbeit ist nicht nur 
von seinem Willen, sondern auch von der Macht des Ueber- 
persönlichen abhängig.

Die Universität gedeiht. Das ergibt sich aus der Zahl der 
immatrikulierten Studenten, die in das dritte Tausend gelangt 
ist und mit ihrer schnellen Zunahme nicht nur Genugtuung er­
weckt, mehr noch aus den zahlreichen Merkmalen steter und 
sinnvoller Leistung. Diese Leistung ist undenkbar ohne die 
Opfer, die der Staat Bern in schwieriger Zeit für seine Uni­
versität nicht scheut. Wenn sich auch die Augenblicke nicht 
vermeiden lassen, da der Staat als der Stärkere zum Vorschein 
kommt, so ist er doch der Ernährer der Universität, den wir 
uns hellsichtig und abwägend wünschen, da wir wohl wissen, 
dass er viele Bedürfnisse zu versehen hat. So gebieterisch ist 
das Leben der Wissenschaft, dass Wunschlosigkeit für die Uni­
versität kein Vorzug sein kann. So unterbreiten wir Jahr um
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Jahr unsere Anliegen dem Entscheid der Staatsbehörden aus 
der Zuversicht, dass der Staat um seine Universität sorgt. 
Wir richten unsern Dank an die Staatsbehörden und insbeson­
dere an ihren Vertreter, Herrn Regierungsrat Dr. Rudolf, der 
die Universität als Unterrichtsdirektor seit 10 Jahren betreut.

Lehrkörper
Der Tod hat uns liebe und verdiente Kollegen genommen. 

Am 13. Januar 1938 starb Theodor Vannod, seit 1907 Privat­
dozent für Schulhygiene und Bakteriologie. Ihm folgte am 
19. März Walter Lauterburg, seit 1887 Privatdozent, seit 
1896 Extraordinarius für Strafrecht und Rechtsgeschichte, seit 
1932 im Ruhestand. Früh erblindet, hat er sich mit hoher Wil­
lenskraft in Wissenschaft und Lehre eine angesehene Tätigkeit 
geschaffen. Auch der am 2. Mai 1938 verschiedene Julius Mai 
hatte sich noch im vorigen Jahrhundert habilitiert; er wurde 
1907 Titularprofessor, 1920 Extraordinarius für anorganische 
Chemie und trat 1933 in den Ruhestand, einst ein anregendes 
Mitglied des akademischen Kreises. Es war ein harter Schlag 
für die Forschung, für Freunde und Schüler, dass am 10. 
September Volkmar Kohlschütter, seit 1909 Ordinarius für 
anorganische Chemie, seit 1932 Leiter des gesamten Chemi­
schen Instituts, mit 64 Jahren der Universität durch ein tücki­
sches Leiden entrissen wurde. Es ging von ihm die dauerhafte 
Wirkung des ausserordentlichen Menschen und Gelehrten aus, 
von dem zu empfangen und zu erwarten man nicht müde wurde. 
Am 24. September strab Fritz Uhlmann, seit 1918 Privat­
dozent für Pharmakologie.

Es ist ein Verlust für die Universität, dass Fritz de Quer­
vain auf den 1. Oktober 1938 als Ordinarius für Chirurgie 
an der Altersgrenze zurücktritt, nachdem er 20 Jahre die Lehr­
kanzel der grossen Namen versehen hat, denen er den seinen 
würdig anschloss. Werner Küppers, Extraordinarius für alt- 
testamentliche Wissenschaft an der katholisch-theologischen Fa­
kultät nahm auf Ende des WS. 1938 seine Entlassung, um nach 
Deutschland zurückzukehren. Auf die Venia verzichteten die 
Privatdozenten Alfred V a n n o 11 i und Walter Morgentha- 
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1er von der medizinischen Fakultät, Herbert Jancke von der 
philosophischen Fakultät I und Hans Hirschi von der philo­
sophischen Fakultät II.

Extraordinarius Hermann Matti wurde zum Ordinarius für 
Chirurgie befördert. Es erhielten Lehraufträge Pfarrer Albert 
Rüthy in St. Immer für alttestamentliche Wissenschaft an der 
katholisch-theologischen Fakultät, Privatdozent Traugott Münch 
für allgemeine Betriebswirtschaftslehre während des WS. 
1937/38 in Vertretung von Professor Töndury, Privatdozent 
Stavros Zurukzoglu für soziale Hygiene und Eugenik, As­
sistent Martin Guckelberger für physikalische Therapie 
und Balneologie provisorisch für das SS. 1938, Privatdozent 
Ernst Frauchiger für vergleichende Neurologie und Tier­
psychologie. Dozent Jakob Schindler erhielt die Erweite­
rung seines Lehrauftrages auf Kronen- und Brückenbau. Zu Lek­
toren wurden ernannt Kurt Wolfgang Senn für theoretische 
und praktische Kirchenmusik, Fräulein Britta Charleston 
für Englisch, Paul L a u e n e r für Hygiene an der Lehramt­
schule.

Wiedergewählt wurden die Ordinarien Bürgi, Casparis, Funke, 
Kohler, Schöpfer, Steck, Tièche, die Extraordinarien Glanzmann, 
Kottmann, Rytz, Rosenthaler, Seiler, der Honorarprofessor Vol- 
mar, die Lektoren Braaker, de Roche, Jenni, Kasser, Portmann, 
Thomann. Professor A b e 1 i n lehnte einen Ruf für biologische 
und medizinische Chemie an der Universität Konstantinopel ab; 
sein Können blieb unserer Universität erhalten. Professor 
K1 a e s i wurde zum korrespondierenden Mitglied der Royal 
Medico-Psychological Association in London ernannt.

Es erhielten die Venia Wolfhart Bürgi für schweizerisches 
Privatrecht und Dogmengeschichte, Walter Ha dorn für innere 
Medizin, Alfred Schmid für Geschichte der Medizin, Ju­
lius Thomann für ausgewählte Kapitel der Arzneiformenlehre, 
Arnold Weber für Psychiatrie, Werner Messerli für Bui- 
atrik, Léon Degoumois für neuere französische Literatur, 
Hans Walter Häusermann für Anglistik, Eduard Horst von 
Tscharner für Sinologie, Arthur Linder für mathematische 
Statistik, numerisches und graphisches Rechnen und Wirtschafts­
mathematik.
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Ihre Antrittsvorlesungen hielten die Privatdozenten Lucie 
Balmer, Léon Degoumois, Ernst Hadorn und Alfred 
Schmid.

Da die europäischen Verhältnisse nicht mehr wie früher den 
freien Umlauf des Geistigen gestatten, so ist die Schweiz 
darauf angewiesen, ihre Universitäten mit eigenen Leuten zu 
versehen. Es ist eine ernste Frage, ob das geistige Erbe der 
Schweiz eine Auslese gestattet, die den Rang unserer Univer­
sitäten aufrecht erhält. Aus dieser Sorge stellte die Stiftung 
zur Förderung der wissenschaftlichen Arbeit an der bernischen 
Hochschule am 15. Januar 1938 Richtlinien zur Förderung des 
wissenschaftlichen Nachwuchses an der Universität Bern auf, 
nach denen sie jährlich Fr. 4 000 bis 5 000 für einen jungen 
Akademiker zur Fortbildung im Ausland aussetzt.

Die Zahl der Dozenten betrug auf Ende SS. 1938 224, davon 
206 aktive, und zwar 55 Ordinarien, 45 Extraordinarien, 7 
Honorarprofessoren, 6 Dozenten am zahnärztlichen Institut, 76 
Privatdozenten, 17 Lektoren, sowie 13 Professoren und 5 Do­
zenten im Ruhestand.

Studentenschaft
Die Universität verlor im letzten Studienjahr durch den Tod 

die Kommilitonen Karl Hörnlimann, cand. med., Walter 
Burgdorfer, stud. phil. II., Kurt Häfliger stud. iur., 
Giovanni Schnitzler, stud. iur., und Rolf Krebs, stud. 
phil. I. Nach alter Sitte ehrte der Korporationenkonvent das 
Andenken der verstorbenen Professoren und Studenten durch 
einen Fackelzug, bei dem der Rektor Worte des Gedächtnisses 
sprach.

Es wurden immatrikuliert im WS. 1937/38 442, im SS. 1938 
148 Studenten, gegen 451 und 200 im vorhergehenden Jahr. 
Die Zahl der Studierenden betrug im WS. 1937/38 2130 Imma­
trikulierte und 350 Auskultanten, zusammen 2480, im SS. 1938 
1956 Immatrikulierte und 226 Auskultanten, zusammen 2182. 
Die entsprechenden Zahlen des Vorjahres lauten: im WS. 2073 
und 357, zusammen 2430, im SS. 1992 und 202, zusammen 
2194. Die Zahl der weiblichen Immatrikulierten betrug im 
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WS. 1937/38 255, im SS. 1938 242; im WS. 1936/37 266, im 
SS. 1937 246. Das macht für das vergangene Studienjahr etwa 
12 o/o aus, ähnlich den früheren Semestern. Als vor 60 Jahren 
das Frauenstudium in Bern einsetzte, schien die Medizin seine 
Zukunft zu sein. Die Wirklichkeit hat diese Erwartung einiger­
massen berichtigt. Im SS. 1938 studierten 63 Schweizerinnen 
an der philosophischen Fakultät I, 55 an der medizinischen, 
50 an der juristischen, 32 an der philosophischen Fakultät II, 
2 an der evangelisch-theologischen und 1 an der veterinär­
medizinischen Fakultät. Namentlich der vor 20 Jahren ein­
setzende rasche Aufstieg des weiblichen Studiums an der juri­
stischen Fakultät war ursprünglich nicht in die Aussichten der 
studierenden Frau einbedungen.

Nach der Herkunft waren immatrikuliert im WS. 1937/38 
1921 Schweizer und 209 Ausländer, im SS. 1938 1777 Schweizer 
und 179 Ausländer. Die Fremden machen etwa 10 o/o der Im­
matrikulierten aus, und so ungefähr ist das Verhältnis in den 
letzten Semestern gewesen. Das beweist, dass Bern unter un- 
sern Universitäten den stärksten schweizerischen Anteil hat. 
So sehr diese Tatsache der Universität Bern den nationalen 
Charakter wahrt, so gibt sie doch auch zu Bedenken Anlass. 
Vor Jahrzehnten machten die Fremden bisweilen die Hälfte der 
Immatrikulierten aus. Wenn das auch den Unterricht belastete, 
so bestand doch der Ausgleich, dass die Fremden nach dem 
Studium das Land verliessen und nicht Stellen suchten. Heute 
erinnert die hohe Zahl der schweizerischen Studierenden daran, 
wie ungenügend die Aussichten für den jungen Akademiker 
sind, so dass das Studium für manchen nicht Sicherung der 
Zukunft, sondern Versuchung des Schicksals bedeutet, und das 
ist eine seelische Belastung der Universitätszeit. An der Lehr­
amtschule hat man die Aufnahmen nach dem Bedarf beschränkt. 
Diese Abhilfe auf die ganze Universität zu übertragen, erscheint 
einstweilen noch unerträglicher als die Not selbst. Sollte sie aber 
doch in der Zukunft geboten sein, so könnte sie billig nur nach 
eidgenössischer Vereinbarung durchgeführt werden.

Im vergangenen Jahr ging ein alter Wunsch der Studenten­
krankenkasse in Erfüllung, indem zum erstenmal die Serien­
untersuchungen der Neuimmatrikulierten an der medizinischen
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Poliklinik durchgeführt wurden. Es wurden aufgeboten im WS. 
1937/38 449 Immatrikulierte, es erschienen zur Untersuchung 
347 = 75, 6 o/o, im SS. 1938 136 aufgeboten, 111 erschie­
nen = 81,6 o/o. Die Gesamtuntersuchung ergab zwei Fälle 
von Lungentuberkulose, die der Behandlung zugeführt wurden.

Der Studentenaustausch mit Nordamerika belebte sich dank 
der Förderung durch die Unterrichtsdirektion. Sie setzte für 
das Studienjahr 1937/38 ein Stipendium von Fr. 1400 für 
einen amerikanischen Studierenden aus, wozu die Universität 
Befreiung von den Kollegiengeldern gesellte. Das Stipendium 
wurde Fräulein Kathleen Shepherd verliehen, die sich an 
der philosophischen Fakultät I immatrikulierte, während kein 
Berner als Austauschstudent gleichzeitig in Nordamerika weilte. 
Dagegen werden 1938/39 unter 11 Schweizern 4 von der Berner 
Universität die Austauschvergünstigungen in Nordamerika ge­
niessen, nämlich Dr. med. Fritz Bus er, Kost und Logis an 
der orthopädischen Abteilung der Universität Chicago, Dr. med. 
Willy Rieben, Gebührenerlass an der Harvard Medical School, 
Fürsprecher Walter Jäggi, Gebührenerlass an der Universität 
Chicago und Kost im Haus der Phi Delta Theta-Fraternity, und 
Hans Ris, cand. phil. II., eine Research Assistence am Zoo­
logical Departement der Universität Rochester. An unserer 
Universität wird 1938/39 Chester Bat es, B. A. von der Ohio 
State University, mit Fr. 1000 Stipendium von der Unterrichts­
direktion und Befreiung vom Kollegiengeld studieren.

Die Studentenschaft hat ihr eigenes Leben äusser den Hör­
sälen und Uebungsräumen. Es ist der jugendliche Drang nach 
Selbstverwirklichung, der eine ungesuchte Willensgemeinschaft 
herstellt und sich so dafür entschädigt, dass er in seinem Stu­
dium manches ungefragt entgegennimmt. Indem diese Willens­
gemeinschaft zugleich mit der werdenden Eigenart des jungen 
Mannes wetteifert, erzeugt sie die Mannigfaltigkeit des Uni­
versitätslebens. Die studentische Gemeinschaft gibt sich in der 
Geselligkeit, im Sport und in der studentischen Organisation aus. 
Das gesellige Ereignis war das Hochschulfest der Studenten, 
das nach sechs Jahren am 4. Dezember 1937 wieder in den 
Räumen der Universität abgehalten wurde und mit seinem 
heitern Verlauf die Gäste befriedigte. Der finanzielle Ertrag von 
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Fr. 16 500 wurde zum grösseren Teil dem Fonds für das Stu­
dentenheim, zum kleineren der Förderung studentischer Wohl­
fahrt zugewendet. Unser Dank geht an die Gönner der Univer­
sität, die mit ihren Spenden beigetragen haben, unser Dank ge­
bührt insbesondere den Frauen der Dozenten, die mit ihrer Ar­
beit den Erfolg des Festes vornereiten halfen.

Es steht mit dem Fest im Zusammenhang, dass der Plan eines 
Studentenheims wieder stärker in den Vordergrund trat. Die 
Studenten wünschen nicht ein Logier-, sondern ein alkoholfreies 
Gesellschafts- und Mensahaus, das denen als Treffpunkt dienen 
kann, die sonst den Anschluss nicht finden, und in dem die 
Mahlzeiten, die jetzt hastig im knappen, ungenügenden Tiefen­
raum der Universität eingenommen werden, in angenehmer 
Weise geboten werden können. Diesen Sommer schien eine 
vorläufige, den vorhandenen Mitteln angepasste Lösung zu ge­
lingen, indem ein Stockwerk in einem Haus auf der benachbar­
ten, vom Staat erworbenen Königbesitzung gemietet werden 
sollte, als das Haus plötzlich eine andere Bestimmung er­
hielt. Es besteht aber Aussicht, dass die Studenten auf dem 
gleichen Platz eine vorläufige Unterkunft in zweckmässiger 
Gestalt erhalten werden.

Die bernischen Studenten nahmen auch dieses Jahr an den 
interuniversitären sportlichen Wettkämpfen teil. Wie gewohnt, 
siegte die bernische Mannschaft bei den Winterhochschulmei­
sterschaften vom Februar 1938 in Grindelwald. Um die Teil­
nehmer anderer Universitäten zu ermuntern, beschloss der Se­
nat, für den Besten der Gäste einen Preis von Fr. 50 zu stif­
ten. Schwerer wird es den Bernern, an den andern sportlichen 
Wettkämpfen zu konkurrieren, wie die schweizerischen Hoch­
schulmeisterschaften vom Juli 1938 in Basel bestätigten, wo die 
Berner Mannschaft trotz einzelner Erfolge hinter anderen zurück­
stand. Unsere Studenten haben keinen eigenen Sportplatz und 
keinen ständigen Sportlehrer und müssen die Leitung ihrer 
Uebungen behelfsweise vergeben, daher ihr Verlangen, diesen 
Posten einem Fachmann anzuvertrauen.

Die Organisation der Studentenschaft richtete ihre Tätigkeit 
besonders auf das Studentenheim. In zwei Generalversamm­
lungen, die am Ende jedes Semesters stattfanden, behandelte
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sie die allgemeinen Geschäfte. Diese Versammlungen waren 
zumeist nur von den Delegierten der Fakultäten besucht, weil 
die Studentenschaft den Vorstand vertrauensvoll handeln lässt. 
Damit wird wohl das eine erreicht, Vertretung der studentischen 
Interessen, nicht aber das andere, die lebendige Gemeinschaft 
aller Studierenden, die zu geben vermag, wo der einzelne sich 
nicht selbst genügt. Diese engere Gemeinschaft zieht sich in die 
Verbindungen und die Fachverbände zurück.

Die Studentenverbindung Zähringia feierte im Juni 1938 ihr 
fünfzigjähriges Bestehen. Drei neue Studentengruppen zeigten 
ihre Gründung an und legten ihre Satzungen vor: die Frei­
sinnige Hochschulgruppe, die Studentengruppe der Neuen Hel­
vetischen Gesellschaft, die Hochschulgruppe der Schweizerischen 
Bauernheimatbewegung. Die Gruppe scheint die Form zu sein, 
durch die der Zeitgeist erweckend, scheidend und verbindend 
unter den Studenten seine Verwirklichung sucht.

Die Tätigkeit der Universität
Da das Wachstum des Geistes und der Wissenschaft unmess­

bar ist und sich der Umschreibung entzieht, so kann die aka­
demische Arbeit nur durch ein paar sichtbare Zeichen ange­
deutet werden. Es wurden im WS. 1937/38 522 Vorlesungen 
und Uebungen, davon speziell 60 für die Lehramtschule, ange­
kündet und 474 abgehalten, im SS. 1938 533 Vorlesungen, 
davon speziell 55 für die Lehramtschule, angekündet und 487 ab­
gehalten.
Doktorpromotionen. Im Wintersemester fanden 109 Promotio­

nen statt, und zwar 1 an der katholisch-theologischen Fakultät, 
30 an der juristischen, davon 9 an der volkswirtschaftlichen 
Abteilung, 65 an der medizinischen, 2 an der veterinär-medizi­
nischen, 4 an der ersten philosophischen, 7 an der zweiten phi­
losophischen Fakultät; ferner wurden 12 Lizentiate an der 
juristischen Fakultät, davon 9 an der volkswirtschaftlichen Ab­
teilung, erworben. Im Sommersemester fanden 105 Promotio­
nen statt, und zwar 1 an der katholisch-theologischen Fakultät, 
39 an der juristischen, davon 7 an der volkswirtschaftlichen 
Abteilung, 56 an der medizinischen, 1 an der veterinär-medi- 
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zinischen, 4 an der ersten philosophischen und 6 an der zwei­
ten philosophischen Fakultät; ferner wurden 10 Lizentiate an 
der juristischen Fakultät, davon 4 an der volkswirtschaftlichen 
Abteilung, erworben. Ein Rückblick auf die letzten Jahre ergibt, 
dass die Zahl der Vorlesungen und der Promotionen sich unge­
fähr gleich hält.

Die Universität erneuerte Herrn Dr. iur. Hugo Dietschi, 
alt Ständerat in Olten, und Herrn Dr. med. Friedrich Küpfer, 
Arzt in Interlaken, das Diplom zu ihrer goldenen Doktorpromo­
tion. Am Stiftungsfest wurde auf Antrag der philosophischen 
Fakultät II die Würde des Ehrendoktors verliehen an Herrn 
Hans Fehlmann, Diplomingenieur in Bern, und Herrn Karl 
Paul Täuber, Chef der Firma Trüb, Täuber & Cie., in Zürich.

Am 20. November 1937 beging die Universität ihre 103. 
Stiftungsfeier. Der abtretende Rektor Ulrich Duerst erstattete 
den Jahresbericht, der antretende Rektor sprach über das Thema: 
Von der alten Eidgenossenschaft. Der Senat hielt 4, der Se­
natsausschuss 7, die Immatrikulationskommission 1 Sitzung ab.

Der Senat beschloss, künftig den Jahresbericht des abtre­
tenden mit der Rede des antretenden Rektors im Druck zu ver­
öffentlichen. Er beschloss ferner, für die Dozenten eine Identi­
tätskarte einzuführen. Er wählte Professor Friedrich Baltzer 
zum Rektor für das Studienjahr 1938/39 und bestätigte Pro­
fessor Albert Debrunner auf zwei weitere Jahre als Rekto­
ratssekretär.

Auch im letzten Jahr pflegte die Universität ihre nach aussen 
gewandte Tätigkeit. Es wurden im WS. 8 akademische Abend­
vorträge von Vertretern der verschiedenen Fakultäten gehalten. 
An den Darbietungen, die im WS. 1937/38 erstmals von der 
Volkshochschule Bern und unserem Institut der Oeffentlichen 
Abendvorlesungen gemeinsam veranstaltet wurden, beteiligten 
sich 15 Dozenten und Lektoren.

Die ehemals gesuchten Hochschulvorträge auf dem Lande, 
die auf Veranstaltung des Hochschulvereins durch Jahrzehnte 
während des Winters durch Dozenten gehalten wurden, waren 
infolge der durch die Technik neu gerichteten Aufnahmefähig­
keit weiter Kreise vor einiger Zeit eingegangen. Es ist das Ver- 
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dienst Professor Baltzers, sie vor zwei Jahren wiederbelebt zu 
haben. So wurden im letzten Winter von 6 Dozenten 14 Vor­
träge an 12 Orten gehalten. Das ist ein Anfang, der des Ge­
deihens fähig und würdig ist.

Es muss umsomehr die Sorge sein, die auswärtigen Bezie­
hungen zu pflegen, als die politische Zerklüftung die interna­
tionale Gelehrtenrepublik aufzulösen droht. Dazu kam noch 
die Verpflichtung, dass unsere Universität für 1938 Vorort der 
Rektorenkonferenz der schweizerischen Universitäten wurde. Die 
Universität richtete im November 1937 eine Glückwunsch­
adresse in englischer Sprache an die Universität Allahabad 
zur Fünfzigjahrfeier, aus gleichem Anlass im Juni 1938 eine 
lateinische Adresse an die Universidad Catolica de Chile in 
Santiago. Professor de Boor vertrat im Mai die Universität 
an der Feier zu Ehren unseres Landsmannes, des Germanisten 
Andreas Heusler, in Freiburg i. B. Der Rektor überreichte an 
der Fünfhundertfünfzigjahrfeier der Universität Köln vom 23. 
bis 26. Juni eine Adresse und sprach im Namen der hohen 
Schulen der Schweiz. Die Professoren Frey und Wildbolz ver­
traten die Universität an der 4. Internationalen Universitäts­
konferenz in Genf, Lausanne und Leysin vom 6. bis 10. Juli. 
Es wurden abgeordnet Professor Baumgartner an den Interna­
tionalen Kongress für phonetische Wissenschaften vom 18. bis 
22. Juli in Gent, Professor Nussbaum an den Internationalen 
Kongress für Erdkunde vom 18. bis 28. Juli in Amsterdam, die 
Professoren Näf, Duerst und Feller an den 8. Internationalen 
Historikerkongress vom 28. August bis 4. September in Zü­
rich.

Als Vorort sandte Bern im Namen der hohen Schulen der 
Schweiz im März ein Telegramm an die Universität Teheran zur 
Eröffnung ihrer medizinischen Institute, ferner im Mai an das 
Franklininstitut in Philadelphia zur Enthüllung eines Denkmals 
für Benjamin Franklin eine Adresse, die von einem Mitglied 
der schweizerischen Gesandtschaft in Washington überreicht 
wurde.

Im Inland war die Universität bei Gedenktagen, Begehungen 
und sportlichen Treffen vertreten, zu denen sie geladen worden 
war. Sie überbrachte ihre Glückwünsche Professor Richard 
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Herbertz zum 60., Professor Fritz de Quervain zum 70. und 
Professor Otto von Greyerz zum 75., ihren Ehrendoktoren 
Fritz Brun zum 60. und Cuno Ami et und Simon Gfeller zum 
70. Geburtstag.

Organisatorische Massnahmen
Es wurden folgende Neuordnungen getroffen:
Dienstordnung für den Botanischen Garten vom 15. Dezem­

ber 1937.
Anstellungsordnung für die Uebungslehrer der Lehramtschule 

vom 22. Januar 1938.
Studienplan der medizinischen Fakultät vom 19. Februar 1938.
Abänderung zum Reglement für die Doktorprüfung an der 

juristischen Fakultät vom 1. März 1938.
Reglement über die Doktorprüfung an der medizinischen Fa­

kultät vom 11. März 1938.
Reglement über das naturwissenschaftliche Examen der Aus­

länder an der medizinischen Fakultät vom 11. März 1938.
Reglement über die Zulassungsprüfung für die Immatrikula­

tion an der Universität Bern vom 5. März 1938.
Studienplan der veterinär-medizinischen Fakultät vom 19. Mai 

1938.

Bauten
Die Erweiterung des chemischen Instituts wurde mit einer 

Kostensumme von Fr. 112 000 zu Ende geführt, ebenso die 
zweite Bauetappe zur Erneuerung des physiologischen Insti­
tuts mit einer Kostensumme von Fr. 100 000.

Schenkungen und Stiftungen
Das vergangene Jahr bestätigte, dass die freigebige Gunst, 

die einst unsere Universität gemieden hat, ihr nunmehr reich 
zuteil wird. Die Stiftung zur Förderung der wissenschaftlichen 
Forschung an der bernischen Hochschule bedachte in den Jah­
ren 1937 und 1938 40 Gesuche mit Fr. 51 900, und zwar ein 
Gesuch der evangelisch-theologischen Fakultät mit Fr. 1000, 
acht Gesuche der medizinischen Fakultät mit Fr. 8700, vier
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Gesuche der veterinär-medizinischen Fakultät mit Fr. 4700, acht 
Gesuche der philosophischen Fakultät I mit Fr. 13 300, 19 
Gesuche der philosophischen Fakultät II mit Fr. 24 000; in 
der letzten Summe ist ein Stipendium von Fr. 4000 zum Zwecke 
der Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses eingeschlos­
sen. Von Sydney in Australien lief eine weitere Zahlung von 
Fr. 8500 an die Clark-Jollerstiftung ein. — Herr Joerg, 
Industrieller in Deisswil bei Bern, hat an seinem 60. Geburts­
tag einen Albert Joergfonds von Fr. 15 000 errichtet, dessen 
Zinsen den Forschungen in Buiatrik dienen sollen.

Herr Dr. iur. Karl Moser-Nef in St Gallen hat, eingedenk 
seiner Studien an unserer Universität, mit seiner Frau am 23. 
Juni 1938 die Moser-NefStiftung für rechtsgeschichtliche For­
schungen in der Schweiz mit Sitz in Bern und einem Stiftungs­
kapital von Fr. 63 000 geschaffen, aus dessen Zinsen Arbeiten 
auf dem Gebiet der schweizerischen Rechtsgeschichte an den 
Universitäten Bern, Zürich und Basel ausgezeichnet werden sol­
len. k

Die organische Abteilung des chemischen Instituts erhielt im 
Sommer 1938 einen Betrag von Fr. 23 000 von der Rockefei­
ler-Stiftung, um die Untersuchung hochmolekularer Verbindun­
gen, die der Leiter der Abteilung, Professor Signer, vor einigen 
Jahren in Schweden begonnen hat, fortzusetzen.

Das mineralogisch-petrographische Institut erhielt aus dem 
Nachlass von Professor Hugi sei. eine vollständige Serie von 
Gutachten aus der Feder des Verstorbenen, sowie Sammlungen 
von Gesteinen und Mineralien und von Diapositiven. Privat­
dozent Hans Hirschi hinterliess dem Institut beim Rück­
tritt vom Lehramt etne wertvolle Sammlung von Instrumenten 
für Radioaktivität und von Mineralien, Gesteinen und wissen­
schaftlichen Werken.

Herr Karl Bretscher, früher Direktor, nun Delegierter 
des Verwaltungsrates der Werke Hasler A.-G., hat am 28. März 
1938 eine Stiftung errichtet, wonach er vorläufig auf 10 Jahre 
jährlich einen Betrag von Fr. 5000 zur Verfügung stellt, um 
Studienreisen in den Disziplinen Geographie und Völkerkunde, 
Geologie und Mineralogie, Pflanzen- und Tiergeographie, sowie 
grössere Exkursionen der Professoren mit den Studenten und 
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die Veröffentlichung von Reiseergebnissen zu unterstützen. Da­
mit will Herr Bretscher eine Wissenschaft fördern, die er von 
jung auf liebte, und die zu studieren ihm einst versagt war. 
Er gedenkt sich den Studienreisen, soweit es ihm möglich ist, 
anzuschliessen. Bereits sind einige Reisen ausgeführt worden, 
so von Professor Rytz und Herrn Bretscher im März durch Ma­
rokko, im Oktober von Professor Nussbaum, Privatdozent Staub 
und Herrn Bretscher nach Süditalien. Ebenso wurde eine Ex­
kursion von Professor Huttenlocher mit seinen Studenten nach 
Oberitalien unterstützt Die Ergebnisse dieser vortrefflich ver- 
verlaufenen Reisen zeigen, welcher Wert in der jungen Stiftung 
liegt.

Der Hochschulverein wandte dem botanischen Institut 1000 
Franken zur Anschaffung eines Apparates für Photomikrosko­
pie zu. Der Hochschulverein kommt unter der Leitung von 
Oberstdivisionär Hans Frey mit erfrischter Tätigkeit seiner 
Aufgabe nach, die Universität zu fördern und mit der Oeffent- 
lichkeit in Verbindung zu setzen. Er kann sich um so kräftiger 
einsetzen, je mehr ehemalige Angehörige und Freunde der 
Universität sich ihm anschliessen. Er hat zur Zeit 424 Mit­
glieder, eine Zahl, die sich mit dem Bestände ähnlicher Vereine 
in Basel und Zürich nicht vergleichen lässt.

Die Universität fühlt sich den Männern, die ihr die Gunst 
in so reichem Mass zuwandten, tief verpflichtet, und um den 
Dank, mit dem sie solche hochherzige Zuwendungen entgegen­
nimmt, festzuhalten, hat der Senat beschlossen, im Universi­
tätsgebäude eine Donatorentafel anbringen zu lassen.

Die Universität lebt ihres eigenen Geistes. Was die Oeffent- 
lichkeit ihr bietet, ist vom Tag bedingt. Mut und Zuversicht 
wachsen, wenn sie sich vom allgemeinen Zutrauen getragen 
fühlt. Der Kraftquell, den wir Volk nennen, ist geheim und un­
fassbar. Die Universität wird vom Staat gehalten, ihr Gedeihen 
ruht im Gedeihen des Staats. Die Universität ist nicht das 
Uebermenschliche, wie zuweilen ein dumpfer Wahn verbreiten 
möchte, sondern den Gesetzen des Lebens unterworfen. Vieles 
muss glücklich eintreffen, damit sie ihrer hohen Bestimmung, 
die Wissenschaft zu fördern und die Jugend in die liberalen 
Berufe einzuführen, nachkommen kann. Ein Hort guter Ge- 
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wohnheit und Ueberlieferung, wie der schöpferische Trieb und 
die Ahnung des Kommenden tun ihr not. Es gibt Wissenschaf­
ten, die der Vergangenheit verbunden, und Wissenschaften, die 
in die Gegenwart eingesetzt sind. Das Massgebende ist bald 
den einen, bald den andern zugefallen. Beiden ist aufgegeben, 
jene Besonnenheit zu wahren, die das Gleichgewicht des Gei­
steslebens erhält.
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Ehrungen und Preisverleihungen 
Neue Preisaufgaben

I. Ehrenpromotion
Auf den Antrag der Katholisch-theologischen Fakultät ernennt 

die Universität zum Doctor theologiae honoris causa
Herrn Andreas Rinke 1,

Erzbischof von Utrecht und Professor am Altkatholischen 
Seminar in Amersfoort (Holland), 

in Anerkennung seiner wertvollen theologischen Lehrtätigkeit 
und seiner bedeutsamen Arbeiten auf dem Gebiet der systema­
tischen Theologie.

II. Verleihung der Hallermedaille
Auf Antrag des Senatsausschusses verleiht die Unterrichts­

direktion die Hallermedaille
Herrn Dr. jur. Karl Samuel Reusser von Steffisburg, 

Fürsprecher und Handelsgerichtsschreiber in Bern, 
in Anerkennung der vorzüglichen juristischen Urteilsbegrün­
dungen während seiner langjährigen Tätigkeit als Handelsge­
richtsschreiber.

III. Verleihung von Fakultätspreisen
Von den neun für das Jahr 1 9 3 8 ausgeschriebenen Preis- 

aufgaben haben nur zwei eine Bearbeitung gefunden.
1. Für die Preisaufgabe der Evangelisch-theologischen Fa­

kultät: „Der Streit anlässlich der Hinrichtung Servets: Die 
Toleranzgedanken Castellios und Zurkindens und die Verteidi- 
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gung der Ketzerbestrafung durch Calvin und Beza“ ist eine 
Lösung unter dem Kennwort: „Lux lucet in tenebris“ eingegan­
gen.

Die Fakultät hat darüber folgendes Gutachten abgegeben:
„Diese Arbeit analysiert mit gutem Verständnis die auf das 

Thema bezüglichen Schriften Castellios, Zurkindens, Calvins und 
Bezas und charakterisiert richtig und klar ihre Stellung zu 
Ketzerbestrafung und Toleranz, so dass die Fakultät, wenn sie 
auch eine noch stärkere Durchdringung der Probleme gern ge­
sehen hätte, diese Arbeit eines zweiten Fakultätspreises für wür­
dig hält.“

Die Eröffnung des verschlossenen Umschlags mit dem Kenn­
wort: „Lux lucet in tenebris“ ergibt den Namen:

Franz Vollenweider, stud. theol.
2. Für die Lazaruspreisaufgabe der philosophischen Fakul­

tät I: „Ueber kausale und statistische Gesetzmässigkeit und 
die Möglichkeit ihrer Synthese“ ist eine Bearbeitung eingegan­
gen. Die Fakultät konnte ihr aber leider keinen Preis zu­
sprechen.

IV. Verleihung von Seminarpreisen
Folgende Studierende erhalten Seminarpreise:
1. An der juristischen Fakultät:
Vom germanistischen Seminar einen ersten Preis 

Max Büsser für die Arbeit: „Die Blutrache in den Weistü- 
mern“.

2. An der philosophischen Fakultät I:
A. Vom philosophischen Seminar einen ersten Preis 

Selig Nussbaum für die Arbeit: „Ueber kausale und stati­
stische Gesetzmässigkeit und die Möglichkeit ihrer Synthese“.

B. Vom pädagogisch-psychologischen Seminar ei­
nen ersten Preis Raymond Stettler für die Arbeit: „Ei­
nige Fragen aus der Grundlagenforschung in der Mathematik.“

C. Vom romanischen Seminar je einen ersten Preis 
Wolfgang von Wartburg für die Arbeit: „Zur Syntax des 
Possessivpronomens im Französischen“, und Ernst Walder 
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für die Arbeit: „Der Teilungsartikel im Italienischen“, einen 
zweiten Preis Georg Meyer für die Arbeit: „Beitrag zum 
Gebrauch von ,esso***.

D. Vom französischen Seminar je einen zweiten Preis 
Louis Burgener für die Arbeit: „Les idées littéraires de Mme. 
de Staël sur l’opposition du Nord et du Midi“, Käthi Lüthi für 
die Arbeit: „Les héroines de Racine“, und Britta M. Charle­
ston für die Arbeit: „Le subjectivisme de Molière“.

E. Vom historischen Seminar je einen ersten Preis 
Francis P er r eiet für die Arbeit: „La conception des Lois 
Fondamentales à la fin du règne de Louis XIV et sous la Ré­
gence,“ und Tino Kaiser für die Arbeit: „Zur politischen Ge­
dankenwelt Bismarcks. ,Legitimität* und ,Politik der Heiligen 
Allianz* in Bismarcks Schriften**; einen zweiten Preis Wil­
fried Häberli für die Arbeit: „Die Begründung von Hallers 
Staatslehre im 1. Band seiner ,Restauration der Staatswissen­
schaft*. Ihr Verhältnis zu den Staatstheorien im Zeitalter der 
Aufklärung**.

F. Vom schweizergeschichtlichen Seminar einen er­
sten Preis Erich Gruner für die Arbeit: „Das bernische 
Patriziat und die liberale Staatsidee beim Anbruch der Regene­
ration**.

G. Vom kunsthistorischen Seminar einen ersten Preis 
Marie Mol lwo für die Arbeit: „Die Antiphonare von Wettin- 
gen“.

3. An der philosophischen Fakultät II:
H. Vom mathematischen Seminar je einen ersten 

Preis Raymond Stettler für die Arbeit: „Ueber die Grund­
lagen der Geometrie**, Walter Boerlin für die Arbeit: „Kenn­
zeichnungen von Kreis und Kugel**, und Hans B i e r i für die 
Arbeit: „Das Problem des absoluten Minimums in der Varia­
tionsrechnung**; je einen zweiten Preis Michael Faesy für 
die Arbeit: „Untersuchungen über das asymptotische Verhalten 
von Polynomialzahlen“, Emil Beerenwinkel für die Ar­
beit: „Die Legendreschen Polynome**, und Rudolf Märki für 
die Arbeit: „Eine Anwendung des Residuensatzes in der Quan­
tentheorie**.
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I. Vom mathematisch-versicherungswissen­
schaftlichen Seminar einen ersten Preis Hans Burck- 
hardt für die Arbeit: „Beitrag zu einer Erweiterung der Kran­
kenversicherung auf Ausgesteuerte“; je einen zweiten Preis 
Armin Lehmann für die Arbeit: „Ueber die Inversion des 
Gauss’schen Fehlerintegrals“, und Hans Liechti für die Ar­
beit: „Eine Anwendung der Laplace-Transformation zur Berech­
nung der Erneuerungsfunktion“.

K. Vom astronomischen Seminar einen ersten Preis 
Max Schürer für die Arbeit: „Allgemeine Störungstheorie der 
kleinen Planeten nach Hansen, im besonderen die Neptunstö­
rungen des Eros“.

V. Neue Preisaufgaben
Auf den 1. August 1940:

1. Eduard Adolf Stein-Preis (Philosophische Fakul­
tät I): „Contribution à l’étude du classicisme: La mythologie 
antique dans la poésie française de Ronsard à Racine“.

Auf den 1. Oktober 1940:
2. Lazarus-Preisaufgabe (Philosophische Fakultät I) : 

„Die Thematik des Lebenseinklanges in Pestalozzis ,Abend­
stunde eines Einsiedlers' und in ,L’action' von Maurice Blon­
dei. Eine geistesgeschichtliche und systematisch-hermeneu­
tische Vergleichung“.

3. Fakultätspreise:
Evangelisch-theologische Fakultät: „Die Geschichte der ber- 

nischen Kirchenverfassung seit 1830“.
Katholisch-theologische Fakultät: „Der Staat als Problem 

theologischer Ethik“.
Juristische Fakultät: „Die Friedensbürgschaft im schweize­

rischen Strafgesetz“.
Medizinische Fakultät: „Welches Medikament beseitigt die 

durch Morphium hervorgerufene Atmungslähmung am si­
chersten?“
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Veterinär-medizinische Fakultät: „Untersuchung über die ge­
nauen Vorgänge bei der Einwirkung meteorologischer 
Faktoren auf Frequenz und Schwere des Verlaufs einer 
Infektions- oder einer Stoffwechselkrankheit der Haus­
tiere“.

Philosophische Fakultät I: „Die reformierte Landeskirche 
Berns, der Staat und die Oeffentlichkeit 1830—1900“.

Philosophische Fakultät II: „Es ist experimentell zu prüfen, 
ob Fettsäuremolekeln, in monomolekularer Schicht an 
flüssige oder feste Oberflächen adsorbiert, von Halogen 
an der allein zugänglichen CH3-Gruppe angegriffen werden 
und somit im geordneten Zustand anders reagieren als in 
regelloser Anordnung“.
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